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Gewußt, wie ... 


Am Ziel ankommen kann jeder. Aber so ankommen, wie man abgefahren ist — 
trotz Wind und Wetter — dazu muß man etwas wissen: Wie man sich zu 
kleiden hat. 
Schauen Sie ihn an. Seine Jacke ist aus echt NINO-FLEX. Die ist winddicht, 
wasserabstoßend und ATMUNGSAKTIV. Wer rollert, weiß, wie oft man das 
braucht. 
Und wer sich die vielen flotten Modelle aus NINO-FLEX ansieht, merkt, wie 
sich hier das unumgänglich Praktische mit der gewünschten Eleganz verbindet. 
Zum Rollern ist NINO-FLEX ganz ideal — und stilecht. 


Falls es Ihnen gerade das hier gezeigte Modell Nr. 2503 angetan hat, 
schreiben Sie bitte an den NINO-Kundendienst, Essen 1. Er wird Ihre 
Anfrage an den Hersteller des Mantels weiterleiten. 


Nur wenn die Marke eingenäht ist's wirklich NINO - Qualität. 


Für mich bleibt nichts 


Unter diesem Titel berichtete der Stern 
in Nr. 20 über das Schicksal von Mut- 
ter Judaschke, die ihren 11jährigen 
Pflegesohn in der Ostzone zehn Jahre 
lang „behungerte“, um ihn durchzu- 
bringen. Jetzt wurde der kleine Erwin 
Beek von seinen richtigen Eltern in 
Brooklyn, USA, gefunden und flog von 
Hamburg-Fuhlsbüttel aus nach Ame- 
rika. Für Mutter Judaschke war es ein 
Abschied für immer FOTO: Conti-Press 
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Vergeblich warteten die Angehörigen von 41 Frauen aus Rheinhausen 
auf deren Rückkehr von einem vergnügten Kaffeeausflug der Evangeli- 
schen Frauenhilfe in den Westerwald. Statt dessen kam die Schreckens- 
nachricht: der Bus ist bei Höchstenhausen an einem Baum zerschellt, 
Zahl der Opfer unbekannt. Die Angehörigen versammelten sich in ihrer 
Kirche, vom Pfarrer erhofften sie Auskunft. Aber auch der Geistliche 
wufite noch keine Einzelheiten. „Ich lasse die Glocken läuten, wenn die 
Namen bekannt sind”, versprach er. Es war kurz nach Mitternacht, als 
der Küster in den Turm stieg. Eine Stunde später bangten Hunderte in 
den Betbänken, während der Pfarrer, eine Liste in der.Nne, die Kanzel 
betrat. Die Glocken läuteten zur Mitternacht für 18 Frauen, die nicht mehr 
lebend aus den Trümmern des Wagens geborgen wirden konnten. 


Einen Nervenzusammenbruch erlitt die Fahrerin des Unglücksbusses, als sie nach dem 
Verhör durch den Staatsanwalt von Schwestern in ihr Krankenzimmer zurückgeführt wurde. Die 
27jährige Elisabeth Scholten hatte auf der abschüssigen Ortseinfahrt von Höchstenbach die Ge- 
walt über den Wagen verloren und war gegen einen Baum gerast (unten). Sie sagte ous, ein Mit- 
fahrer habe ihr ins Steuer gegriffen. Der Beschuldigte aber will die Handbremse gezogen haben 


Abrasiert wurde die Karosserie des Autobusses (links). Die Tachonadel blieb bei 90 Stundenkilometer hängen. 
Während die Fahrerin mit leichteren Verletzungen davonkam, wurden die übrigen Insassen durch die Wucht des 
Aufpralis im Chaos der Trümmer begraben. Dos Rückteil des Wagens lag 28 Meter entfernt im Straßengraben. Die 
Identifizierung der Opfer (unten) war außerordentlich schwierig, da die Frauen ihre Ausweise in den Handtaschen trugen 
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In der Klemme saß Chefredakteur 
nach einem „Picknick“ auf grüner Wiese mit Jolan- 
da, dem 13jährigen Zigeunerkind. Er konnte sich 
vor derVerurteilung nur durch die Heirat retten. Ehe 
aber die Hochzeitsnacht anbrach, verschwand er 


m 
Auf der grünen Wiese habe er sie erst gar 
nicht gefragt, erzählte Jolanda, das Zigev- 
nerkind dem Richter, der daraufhin den 
Chefredakteur der italienischen Zeitschrift 
„Cronache” Gualtiero Jacopetti wegen Ver- 
führung einer Minderjährigen in Unter- 
suchungshaft nahm (Stern Nr. 18). Er gab 
ihm zwei Monate Zeit, sich für die Hochzeit 
oder das Gefängnis zu entscheiden. Jaco- 
tti entschied sich für die Hochzeit im Ge- 
ängnis, holte für zwei Millionen Lire die 
Einwilligung von Jolandas Sippe und heira- 
tete. Denn nur die Heirat mit Jolanda konnte 


den Staatsanwalt mattsetzen und Jacopetti 
vor einer sicheren Verurteilung bewahren. 


DER STERN 


Im Laufschritt eilte Jolanda, die Zigeunerbraut, an der Hand ihres Anwalts durch das Spalier der Fotografen zum Traualtar, der im Gefängnis 
aufgebaut war. Hier saß der Bräutigam hinter Gittern, nachdem die Pflegeeltern Jolandas Strafantrag gegen den Verführer gestellt hatten. 
Heirat aber wehrten sie sich mit Hilfe ihres Rechtsanwaltes, bis Jacopetti ihrem guten Willen mit zwei Millionen Lire nachhalf und die Einwilligung bekam 


Gegen die 


Caravelle 


heit das neue französische Düsenflugzeug 
für 70 Passagiere. (links), das demnächst 
auf die große Reise über die Ozeane ge- 
schickt werden soll. Es ist mit zwei Rolls- 
Royce-Düsenmotoren ausgerüstet, die nich! 
an den Tragflächen, sondern hinten am 
Rumpf angebracht wurden. Chefpllot 
Pierre Nadot (oben) strahlte, als er den 
ersten Probeflug glücklich beendet hatte. 
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Sein Herz gehöre nachwie vor seiner 


Verlobten Maria Valenti, Italiens Schönheits- 
königin von 1952, ließ Gualtiero Jacopetti nach 
der Hochzeit mit Jolanda verlauten, die ihrerseits 
bekannte, daß sie ihn „nicht riechen‘ könne 


Die Hochzeitsnacht fand ohne Jacopetti statt. 
Jolanda feierte sie allein bei ihrer Sippe, in 
einem Zelt, weit vor den Toren Roms. Der Ehe- 
mann war geflohen, aber das italienische Gesetz 
bindet ihn für immer: Scheidungen sind unmöglich 


Frau Jacopetti. Sie hatte aber inzwischen zuviel 
erlebt, um sich auch darüber noch zu. wundern 


schwindet er im Fährschiff,, 


Schere waren Neuigkeiten für Schön war die Nacht, als Jolanda heiratete. Ihre Pflegeeltern 


In 17 Stunden nach Stockholm 


Erstmalig in der Eisenbahngeschichte bewältigt ein Zug die Strecke Hamburg- Stockholm in 
einer Tagesreise. Der Kopenhagen-Expreß startet morgens um 6.39 Uhr inHamburg. In Großenbrode ver- 
„Deutschland". Er fährt über Kopenhagen undtrifftum 23.15 Uhr inStockholmein 


wußten sie zu genießen, denn sie hatten es verdient: zwei Millionen Lire kostete dem 
Ehemann schließlich der vorangegangene Picknickspaß. Soviel verlangte die Sippe von ihm für die Einwilligung zur Hochzeit. Der Chianti schmeckte 
wie nie, die Geigen sangen und übertönten den lauten Schmerz eines kleinen: Zigeunermädchens, das einsam im Hochzeitszelt die Nacht verweinte 


EE Die Bundesbahn strengt sich an, ihren Passagieren ähnliche 
h Bequemlichkeiten wie Auto und Flugzeug zu bieten. Das Liegesitzabteil 
des neuen Leichtmetall-Gliedertriebzuges reizt zum Reisen. Dieser 
- moderne „Tagesreisezug“ (rechts) wird vom Sommer an Hamburg mit 
Frankfurt am Main verbinden. DieLiegesitze sind verstellbar. In den Kopf- 
polstern wurden Leselampen angebracht. Durch eine vollautomatische 
Klimaanlage wird den 1-35 Reisenden eine stets gleichbleibende Tempe- 
ratur geboten. Von diesem Traumzug gibt es jedoch - im Gegensatz zu 
den vielen „holzgepolsterten“ Vorortzügen — zunächst. nur ein Exemplar 


illigung bekam 
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„Gezahlt muß werden!“ entschied 
Suchans Vorgesetzter Hofrat Dr. Alois Kühhas. 
Suchan nannte das Amtsmißbrauch. Daraufhin 
ließ man den unbequemen Gerechtigkeitsfanati- 
ker wegen „bleibender Unfähigkeit‘ penscnie- 
ren. Als Beamter opponiert man nicht ungestraft 


Für einen dieser alten Wagen verlangte die Behörde 8200 sh. Zoll von Garagenbesitzer Fischer. Die Forderung war rechtswidrig 


Hoher Zollfür Gerechtigkeit 


Dem Steuerzahler darf nicht geholfen werden 


„Wer so dumm ist, sich nicht zu weh- 
ren, den darf man schröpfen!” Keiner 
hat gezählt, wie viele Fälle das 
Finanzamt und die Zollbehörden 
nach dieser goldenen Regel „er- 
ledigten”. Zolldirektor Ernst Suchan 
aus Wien dachte allerdings anders. 
Er dachte gerecht, und das muß er 
heute büfen. 

Vor vier Jahren fing es an: Mit einem 
alten, klapprigen Auto kam ein Jugo- 
slawe nach Österreich. Hier bot er 
seinen Veteranen derLandstrafe dem 
Garagenbesitzer Fischer zum Ver- 
schrotten an. Fischer kaufte und der 
Jugoslawe verschwand. Ein paar 
Schilling Verdienst werden wohl noch 
an dem alten Kasten hängen, dachte 
Fischer. Doch diese Illusion wurde 
ihm schnell geraubt. 

Die Zollbehörde bekam Wind von 
der Transaktion und verdonnerte 
den Garagenbesitzer zu 6000 Schil- 
ling Zoll und 2200 Schilling Strafe. 


Jetzt schaltete sich Zolldirektor Su- 
chan ein. Er wies seinem eigenen 
Amt nach, daf der Bescheid rechts- 
widrig war. Es gab kein Gesetz, nach 
dem der Käufer statt des verschwun- 
denen Verkäufers zur Rechenschaft 
gezogen werden konnte. Trotzdem 
bestand Suchans Vorgesetzter, Hof- 
rat Dr. Kühhas, auf Eintreibung der 
Summe. Nun beriet Suchan Fischer 
gegen die „Bauernfängerei” seiner 
eigenen Behörde. Das Ergebnis: der 
Garagenbesitzer brauchte nicht zu 
zahlen — aber Suchan wurde wegen 
„bleibender Unfähigkeit” pensioniert. 


Alle Proteste des kaltgestellten Zoll- 
direktors waren vergeblich. Er durfte 
nicht mehr arbeiten. Schließlich be- 
quemte man sich, ihm statt der Un- 
fähigkeit die „Erreichung der Alters- 
grenze” zu bescheinigen. Aber auch 
das ist eine Lüge. Suchan ist 60 Jahre 
alt, und er kann und will bis 65 
Dienst tun. 


Der gute Zöllner Ernst Suchan hat selbst den höchsten Zoll für seinen Gerechtigkeitssinn zahlen müssen. Durch ein entehrendes Diszi- 
Plinarverfahren hat man ihn pensioniert. Weil ihn das Feuer der Gerechtigkeit erfaßt'hatte und ihn gegen Vorgesetzte argumentieren ließ, warf _ 
früher in der Zotibehörde offenbar nicht verziehen 


aufgedeckt. Auch das hat man ihm 


So fing es an. „Halt, Fräulein, Sie haben das Stoppschildnich| und Dientje 
beachtet‘‘,sagtederAmsterdamer Schutzmann und riffindieLen] daß sie eine 
ker. Vor ihm standen zwei junge Mädchen - Wiesje (mit Spangef waren. Kurz 
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„In die Ecke — Schämt euch!“ befahl der Wachhabi 
Folgsam, wie sie es in der Schule gelernt hatten, gehorchtei®t 
Zwillinge. Die Polizisten machten Frühstück. Das empörte d 
beiden am meisten. Na, denen würden sie es schon heimzahlen 


Die Polizei wunderte sich sehr, daß ihre Räder in de 
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sie wie V 
folgenden Wochen dauernd Plattfuß hatten und daß die Kling u 
Fu een und sogar die Läufer vor den Dienstzimmern verschwanden 


asStoppschildnichf und Dientje (mit Brosche). Sie waren empört, so sehr, 
undgriffindiel daß sie einen Moment vergaßen, daß sie junge Damen 
Viesje (mit Spangel waren. Kurzerhand nahm der Polizist sie mit zur Wache 


ıd Ihtje machen 
mipr Polizei 


Er sei ihnen dumm gekommen, erklärten Wiesje 
und Dientje, die beiden 18jährigen Zwillinge aus 
Amsterdam, dem Richter. Der blöde Polizist habe 
sie wie Verbrecher auf die Wache mitgenommen, 
bloß weil sie ihre Ausweise nicht bei sich hatten. 
Dann hätten sie in der Ecke stehen müssen wie 
dumme Mädchen. Da hätten sie eben Rache ge- 
schworen. Doch der Richter hatte kein Einsehen. 
Trotz eines gründlichen Lokaltermins, bei dem 
unsere Fotos entstanden, schickte er Wiesje und 


der Wachhab\, 
ten, gehorchtefün 
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ihre Räder in dA Das Ende vom Lied. Ein Passant hatte die beiden 
ıd-daß die Kling Mädchen ‘bei ihrem Schabernack beobachtet. Wiesje und 
ern verschwanden] Dientje wurden verhaftet und für zwei Tage eingesperrt 


Flitterwochen 
für 24 Stunden 


Es begann im Dezember — aber in Paris. Johnnie, 21 Jahre 
alt, war Korporal der RAF in Fontainebleau, Lucette, 
19 Jahre jung, ein reizendes Pariser Mädchen. In einem 
Tanzlokal an der Porte d’Orl&ans lernten sie sich kennen. 
Sie tanzten und tanzten, und auf dem Heimwege fragte 
Johnnie die kleine Luceitte, ob sie seine Frau werden 
wolle. Lucette lachte: „Du willst mich verulken.” Weih- 
nachten wurde Verlobung gefeiert. Im Februar sollte 
Johnnie nach Deutschland versetzt werden. Ohne Lucette) 
„Nie”, schwor Johnnie, steckte seine Ersparnisse ein, mie- 
ein Auto und startete mit Luceite ins große Aben- 
teuer. Einen und einen halben Monat waren sie glücklich, 
in Innsbruck, in Rom, Neapel und Venedig. Dann hatten 
sie kein Geld mehr. Zerknirscht gingen Lucette zu ihrem 
Konsul und Johnnie auf sein Konsulat. Ein Militärgericht 
verurteilte ihn wegen „unerlaubter Entfernung von der 
Truppe” zu 84 Tagen Arrest. Lucetie sah traurig allein 
und weinte. Jetzt ist sie wieder glücklich. Johnnie erhielt 
24 Stunden Urlaub auf Ehrenwort. Lucetie und er durften 
heiraten. Einen Abend und einen Morgen lang zogen sie 
verliebt durch Paris, kauften Ringe und gingen zum 


- Standesamt. Dann ‚standen sie wieder vorm Tor der 


Kaserne und nahmen Abschied. Johnnie kam acht 
Minuten zu spät... Am nächsten Tag kam er in ein Ge- 
fängnis nach England. Lucetie wird ihn dort erwarten. 


Das Happy-End der abenteuerlichen Liebesgeschichte vonjohnnie Das glücklichste Paar der Welt: Johnnie und Lucette kommen 
Day und Lucette Canfin, dem Liebespaar, das monatelang Frankreich in 


gerode vom Standesamt. Vierundzwanzig Stunden haben sie Zeit für 


Atem hielt: Im Bürgermeisteramt unterzeichnen sieihreHeiratsurkunde die Flitterwochen, dann muß Johnnie für 84 Tage ins Gefängnis zurück 


Ab ins Gefängnis. Nach 24 Stunden größten Glücks wird Johnnie von zwei Soldaten zum Weitertransport nach England abgeführt. Er soll 


dort den Rest der Strafe abbüßen, die er erhielt, weil er sein junges Liebesglück nicht zerstören lassen wollte. Sobald er frei ist, will er noch 
einmal mit Lucette nach Italien und richtig Flitterwochen feiern. Lucette ist jung, sie hat viel Zeit und wird gerne auf ihren Johnnie warten 
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„Beria ist an allem schuld“, behauptete Chruschtschow in seiner Begrüßungsansprache Frostig war der Empfang, den Tito seinen sowjetischen Gästen bereitete. Er wurde erst freundlich; 
auf dem Belgrader Flughafen. Dem liquidierten GPU-Chef wollte er die Verantwortung für den als die Sowjets über Titos Forderung von 429 Millionen Dollar Schadenersatz für die frühere Wirtschd 

Bruch mit Belgrad in die Schuhe schieben. Aber Titos Gesicht blieb so zerknittert, wie Chrusch- blockade mit sich reden ließen. Hier jedoch saß Tito (links) noch ebenso steif am Tisch wie der bärtige 
tschows grauer Anzug, den er während seines Besuchs bei den abgefallenen Vasallen jeden Tagtrug Mikojan, während Chruschtschow und Bulganin (rechts) miteinander die Verhandlungstaktik ausknobelten 


Ost-West - Geplänkel entspann sich 
zwischen Chruschtschow und US-Botschafter 
Riddleberger. Fragte der Bolschewist: „Was 
sagen Sie zu McCarthy?‘ Konterte der Ami 
lächelnd, daß es auch in anderen Ländern ge- 
legentlich unangenehme Politiker gebe - „wie 
Beria beispielsweise‘! Spielte der Russe die 
nächste Karte aus: „Ich halte nichts von 
Dulles’ Politik der Stärke.“ Fand Riddleberger: 
„ja, wenn ich aber an ihre Berliner Blockade) 
denke...“ Hier aber schritt Tito ein und 
lenkte als geübter Vermittler das Interesse 
seiner Gäste auf den jugoslawischen Sek| Umsonst wa: 


Sie lagerten sich am Ran i 
auf Treppen und Teppichen, 
reich geschmückt und tief de 
kolletiert. Kein Mann hatte 
Zeit für sie, ihr Charme er- 
leichterte kein Gespräch. Sie 
waren abgemeldet, bis au? 
Madame Tito, die von ihren: 
Gemahl seinen sowjetischen 
Gästen vorgestellt wurde. Die 
anderen Diplomatenfrauen 
aber blieben Mauerblümchen. 
Denn die Männer hatten eine 
große Sensation zu verdauen: 
Chruschtschows Canossagang 
zu Tito, dem abgefallenen „Kalss & 


Vasallen, der die Dollars liebt. Zezelj den 
Westens, „‚w 


5 | | 


freundlicks 
Wirtschd 

> der bärtige 
ausknobelten 


ntspann sich 
S-Botschafter 
ewist: „Was 
erte der Ami 
ı Ländern ge- 
r gebe - „wie 
ler Russe die 
e nichts von 
Riddleberger: 
iner Blockade! 
Tito ein und 
das Interesse 
wischen Sekt 


| tief de 
ın hatte 
irme er- 
räch. Sie 

bis auf 
»n ihren: 
jetischen 
urde. Die 
nfrauven 
lümchen. 
fen eine 
ardauen: 
fallenen 
ars liebt. 


„Keine Angst“, versicherte Titos Adjutant General 
Zezelj den mißtrauisch gewordenen Diplomaten des 
Westens, „‚wir lassen euch bestimmt nicht mehr im Stich“ 


Umsonst war aller Glanz, den die Diplomatenfrauen in Belgrad beim Galaempfang in Titos „‚WeißemPalast‘ zu entfalten versuchten. Sie blieben wie bestellt und nicht abgeholt in der Ecke sitzen 


en in Belgrad die besseren Hälften 


% 


„Und wie halten Sie’s mit der Religion?“ Erbarmen mit den Damen fanden endlich ein paar türkische Diplomaten. Sie 
erkundigten sich jugoslawische Geistliche bei einem begaben sich zur Weiblichkeit herunter, die ihrerseits die ganze Zeit auf dem Teppich 
sowjetischen Delegationsmitglied. „Sovielwie Titodavon“ blieb. Ihre bessere Diplomatie war diesmal nicht gefragt. Tito brauchte sie nur als Statisten 
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Hier liegen Sie 
® 

richtig! 
Nirgends finden Sie besser wirkliche | 

Behaglichkeit und Entspannung, die Sie 

als Ausgleich zu Ihrem lärmerfüllten, 

. gehetzten Alltag so notwendig brauchen, 


als auf dem köstlich weichen, 
- wunderbar elastischen 


Dunlopillo' 


Latex-Schaummaterial 


DUNLOPILLO 
ein 
DUNLOP- 
ERZEUGNIS 


Dieses handliche, dabei unverwöüstliche 
Material ist so recht geeignet für bequeme 
Sessel, Couches, für Kissen aller Art 

und natürlich — für Matratzen. 


Versuchen Sie es doch selbst: legen Sie sich 
in einem Fachgeschäft einmal auf solch 
eine Dunlopillo-Matratze. Glauben Sie uns: 
Sie wollen gar nicht wieder aufstehen! 

Es läßt sich nicht erklären, dieses 

wohlige Gefühl restloser Entspannung, 
man muß es erleben! 


Noch eine frohe Botschaft bringen wir Ihnen: 
bei Dunlopillo-Polsterungen und -Matratzen ist 


kein Lüften mehr nötig! Kein Ausklopfen! . 4 ! 


Und trotzdem alles immer tipptopp! - 


Dunlopillo 


MATRATZEN - KISSEN - POLSTER 
Latex-Schaummaterial 


Bitte achten Sie 
stets auf den Namen 
DUNLOPILLO 
und auf dieses 
Wertzeichen — 
„Pprüfende Hand”. 


Interessante Druckschriften von DUNLOPILLO GMBH. HANAUIM Abt. C5 


Selbst der alte Partisan Zappa, der den ehemaligen Ortskommandanten Franz Simon 1945 
in blinder Wut zum Tode verurteilen wollte und der als Einpeitscher der Kommunisten von Barreggio 
zum Sinnbild des Unfriedens wurde, mußte seinen Haß begraben, als Simon die Hand zum Vergessen 
reichte. Vor der deutschen Madonna umarmten sich die Gegner von gestern mit Tränen in den Augen 


Don Camillo kam au 


Feldwebel Simon lag unter seinem Lkw. Tief- 
flieger zielten mit Leuchtspurmunition auf sein 
Fahrzeug, das Sprit geladen hatte. Es gab kein 
Entrinnen mehr. Die nächste Garbe mufite den 
Wagen in einen Feuerball verwandeln. Es war 
nur noch der Heldentod, der auf den Feld- 
webel Franz Simon aus Prefburg, Vater zweier 
Kinder, wartete. Da tat er ein Gelübde: „Wenn 
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Der Maresciallo mit dem goldenen Herzen 
mit seinen italienischen Freunden, die er sich während 
des Krieges als Ortskommandant von Barreggio erwarb 


m Morgen des 14. Mai 1955 erschien am 
„a Ortseingang des Städtchens Barreggio in der 
Nähe Mailands ein schweißbedeckter, blon- 
der Fremder, dem das Gehen sichtlich Mühe 
machte. Auf dem Rücken trug er einen zwei Meter 
hohen Kasten. Als er das Pfarrhaus betrat, wuhte 
es schon ganz Barreggio: der „Maresciallo con 
cure da oro” — der Feldwebel mit dem goldenen 
Herzen — ist wieder da. Der Feldwebel Simon 
war unvergessen, denn er hatte während des Krie- 
ges als Ortskommandant der Bevölkerung gehol- 
fen, wo er nur konnte. Das Schicksal hatte es ihm 
nicht gelohnt, am Ende des Krieges war er ein 
Heimatvertriebener wie Millionen andere. Eines 
Tages las er in der Zeitung von einem Bomben- 
anschlag auf die Marienprozession in seinem 
Barreggio. Handgranaten unbekannter Terroristen 
hatten die Statue der Madonna Pellegrina zer- 
rissen und sechsunddreißig Kinder verletzt. Der 
Friede in Barreggio schien für alle Zeiten dahin. 
Da wußte Franz Simon, daf nun seine Stunde ge- 
kommen war. Mit einer Madonna, die er sich von 
seinen ersparten Groschen schnitzen ließ, machte 
er sich auf den Weg. Nach drei Wochen war er am 
Ziel seiner einzigartigen Wallfahrt. Seine Madonna 
5 wurde in der Kirche aufgestellt. Und über dieser 
Simon 1945 Tat reichten sich die unversöhnlichen Gegner die 
n Barreggio Hände. Niemand ist heute überzeugter als die 
n Vergessen Leute von Barreggio, daß der „Don Camillo aus 
den Augen Deutschland” sein Gelübde von Smolensk erfüllt hat. 


au)eutschland 


Lkw. Tief- ich hier rauskomme ... ” dann wollte er einmal 
n auf sein eine besondere, eine uneigennützige, guie Tat voll- 
s gab kein bringen. Bei dem zweiten Anflug: der feindlichen 
mufite den Maschinen durchsiebten Geschosse das Fahrzeug. 
in. Es war | Wie durch ein Wunder fing die Spritladung nicht 
den Feld- Feuer. Es war ein Maitag 1942 vor Smolensk. Ein 
zweier Jahr darauf genoh Feldwebel Simon im italie- Zweitomend Berreggie Der wo der Von 
: „Wenn Seite rieges. bewälti imon mit der Kiste. rei Wochen erreichte er sein Ziel: trug sie Simon r die weizer n na , wo sie vom 
erhielt eine neue Madonna ‚und mit ihr kehrte der Friede zurück geweiht wurde. Von hier ging es nach Barreggio in Norditalien 


Unschuldige Kinder wurden das Opfer eines Bombenanschlags politischer Fanatiker. Es geschah 
Jahre nach dem Kriege in Barreggio, das Franz Simon so gut kannte und liebte, als ob er dort geboren 
wäre. Gerade er hatte den Wahnsinn politischen Hasses am eigenen Leibe erfahren: die Tschechen 
verfolgten ihn als Deutschen, die Nazis mißtrauten seinem Deutschtum, zwangen ihn aber trotzdem 
zeitweise zur Woffen-SS. Das wurde ihm 1945 zum Verhängnis. Italienische Partisanen versuchten den 
„Maresciallo mit dem goldenen Herzen“ im blinden Haß zu Iynchen. Zum Tode verurteilt, retteten ihn 
italienische Freunde, die er seinerseits als Ortskommandant gedeckt hatte. Und Barreggio begrüßte deshalb 
die Madonna des Franz Simon (Bild links) als eine Schutzheilige gegen den Fluch politischer Verhetzung 
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“ Fünftausend-Meilen-Rennen von Indianapolis, 56.Runde: In vier verunglückte Wagen rast als fünfter Bill Vukovich. Die Rauchwolke rechts im Bild zeig: die Stelle,wo Wagen und Fahrer verbrannten 


36 Jahre alt, 
ALBERTO ASCARI, weitmeister 
von 1952/53 war einer der erfolgreichsten 
Fahrer der Welt. Noch vier Tage vor seinem 
Tod, beim Großen Preis von Monaco, 
sich sein sprichwörtliches Glück bewährt. Mit 
fast 200 km/h Geschwindigkeit war er ins 
Meer gestürzt. Ascari kam heil davon. Der 


Tod ze ihn jetzt in Monza bei einer . 
harmlosen 


Privatiahrt'‘ im Wagen seines 
Fast auf den Tag vor dreikig 
verunglückte sein Vater beim 
Preis von Frankreich tödlich 


Freundes. 


BILL VUKOVICH, alt, war 
reichster Rennfahrer. Zweimal gewann er in 
Indianapolis. Auch jetzt lag er in Führung. 


Das icksal hatte ihm seinen > 
Triumph nicht gegönnt: das schwerste 

der Welt dreimai hintereinander zu ge- 
winnen. Mit Rücksicht auf seine Frau und 
seine Kinder startele Bill Vukovich nur ein- 
mal im Jahr — im Indianapolis-Rennen. 
Beim Versuch, den vier vor ihm gestürzten 
Wagen auszuweichen, streifte er die Schutz- 
wand und wurde aus der Bahn geschleudert 


Gerettet wurden in letzter Sekunde die anderen vier 
Opfer des Unfalls, bei dem Vukovich ums Leben kam. 
)er Wagen Nr. 22 hatte Feuer gefangen, aber beherzte 
Zuschauer konnten den besinnungslosen Fahrer Cal 
Niday herausreißen, bevor die Flammen ihn ergriffeg 


Die Besten sind die Opfer 


Weltmeister Alberlo Ascari und Bill Vukovich verunglücten tödlich 


Eingeklemmt unter seinem Wagen verbrannte Bill 
Vukovich. Fünfmal hatte sich der Wagen überschlagen 
und dann Feuer gefangen. Keiner konnte mehr helfen. 
Hilflos griff die Hand des Toten (Pfeil) ins Leere 


Herausgeschleudert, 10 Meter neben seinem Wa- 
gen, fanden die Helfer den schwerverletzten Ascari. Auf 
dem Transport ins Krankenhaus starb er. Der Motor des 
‚ausgeliehenen 3-Liter-Ferrari-Sportwagens hatte blockiert 
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Am Mikrophon: der Haß. Er spricht aus jedem Kommentar, den der Wirtschaftsredakteur 
Dr. Milos Vanek von „Radio Freies Europa“ an seine tschechischen Landsleute richtet und in denen er 
immer wieder die Austreibung der Sudetendeutschen im Jahre 1945 rechtfertigt. Denn diese Erinnerungen 
sind für ihn die einzige Brücke zu seiner Heimat. Der einstige Duzfreund Stalins und Mitbegründer 
der Komintern hatte 1945 das berüchtigte „‚Kaschauer Programm‘ unterzeichnet, das die Vertreibung 
der Deutschen, die Einführung von „Volksgerichten‘‘ und das Verbot aller Parteien 


Sender RFE in München: Deutschenhaß auf deutscher Welle 


Jas rote Kuckucksei 
im Westen 


vorschrieb. Heute macht sich Dr. Vanek zum Sprecher des „Kreuzzuges für die Freiheit", einer amerika- 
nischen, privaten Aktion, die in bester Absicht das „‚Radio Freies Europa‘ für 25 Millionen Dollar in 
München errichten ließ. Es sollte ein Bollwerk des Kalten Krieges werden, ein Sender, der die Stimme 
der Freiheit in den Osten trägt. Aber Dr. Vanek und seine Genossen erschöpfen ihr Programm in 
Haßgesängen gegen Deutschland, wozu sie jetzt in Bonn noch obendrein die Sendelizenz fordern. 
Denn seitdem die Bundesrepublik souverän geworden ist, hat Bonn auch hier Entscheidungsrechte 


Radio Freies Europa in München fordert Sendelizenz 
— für Deutschenhetze und kommunistische Propaganda 
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Das rote 
Kuckucksei 
im Westen 


Als bayerische Zöllner in einer 
Herbstnacht' des Jahres 1948 den 
Schlagbaum für eine gepäckbeladene 
Wagenkolonne politischer Flüchtlinge 
aus der Tschechei öffneten, konnte 
noch niemand ahnen, daf hier ein Tro- 
janisches Pferd über die Grenze nach 
Deutschland galoppierte. Der Pferde- 
fuß zeigte sich erst drei Jahre später, 
als in München der Sender „Radio 
Freies Europa” (unten) sein Programm 
eröffnete. Mit den Dollarmillionen 
amerikanischer Industrieller war hier 
“ der stärkste Mittelwellensender Euro- 
pas errichtet worden, der den „Kreuz- 
zug der Freiheit" über den Ather in 
den bolschewistischen Osten vortragen 
sollte. 

Vor das Mikrophon traten die glei- 
chen Emigranten, die damals unter so 
merkwürdigen Umständen durch den 
Eisernen Vorhang geschlüpft waren. 
Seitdem sie sich einschalteten, gibt es 
auf deutschem Boden eine Radiosta- 
tion, die in ihrem Hahßgesang gegen 
alles, was Deutsch heiht, keine Sende- 
pause kennt. Denn der Chef dieser 
Abteilung ist Dr. Miloslav Kohak, der 
gleiche Mann, der noch 1948 in Prag 
überschwenglich die „treue Verbun- 
denheit und Freundschaft zur Sowjet- 
union” pries. Hier, im Englischen Gar- 
ten von München, wirkt der ehemalige 
Politkommissar Karol Belak, der an 
den Greueltaten des Aufßiger Blut- 
sonntags vom 31. Juli 1945 beteiligt 
war, als 2600 Deutsche von Tschechen 
zur Schlachtbank geprügelt wurden. 
Unter dem Kreuzzeichen der Freiheit 
und der Versöhnung predigt Dr. Jaro- 
slav Stransky seine Kommentare. Die 
gleiche Hand schreibt Manuskripte, die 
1945 die berüchtigten „Resfributions- 
dekrete” zur Austreibung der Sudeten- 
deutschen unterzeichnete. 

Kein Wunder daher, dab dieser 
Sender kürzlich mit voller Lautstärke 
den 10. Jahrestag des sogenannten 
„Kaschauer Programms” feierte, jenes 
kommunistischen Manifestes, dasaufer- 
ordentliche Volksgerichte gegen die 
Deutschen einrichtete und alle nicht- 
kommunistischen Parteien verbot. Es 
war Eigenlob, das sich das „Radio 
Freies Europa” hier spendete: seine 
Redakteure hatten damals diesen Er- 
lab verfaßt. 

Kein Wunder auch, dab auf dieser 
Wellenlänge die Kommentatoren nur 
„deutsche Mörder” kennen und das 
sudetendeutsche Bekenntnis, die Ver- 
gangenheit zu vergessen und die Ver- 
söhnung mit dem tschechischen Volk 
zu suchen, mit Schweigen übergingen. 


Denn auf ihrem Programm steht nur 


der Hahj, wie er aus jeder Zeile des in 
München erscheinenden, von RFE- 
Mitarbeitern redigierten Hetzblattes 
„Ceske Siovo" spricht, einem Organ, 
daß sich nur noch mit Hitlers „Stürmer” 
messen kann. 

. Für die souveräne Bundesrepublik 
‚aber bietet sich jetzt endlich nach 
jahrelangen vergeblichen Protesten 
die Möglichkeit, den falschen Kreuz- 
rittern der Freiheit das Handwerk zu 
legen. Sollen sie doch zurückkehren zu 
ihren politischen Vätern, die kürzlich in 
Prag den RFE-Redakteur Causchmann 
mit offenen Armen aufnahmen. Kein 
Wunder übrigens, denn die Pra 
Kommunisten haben inzwischen s 
Abhören des RFE erlaubt. 
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Prag 1945: Wie Vieh wurden 
die tschen zusammengetrie- 
ben. Mit erhobenen Händen, die 


DER STERN 


Gesichter erstarrt vor Schrecken 


Leichen ihrer Landsleute vorbei- 
geführt. 300000 Sudetendeutsche 
wurden im Jahre 1945 ermordet, 
weitereHunderttausendeintsche- 

wie 


Himmier es vorexerziert-hatte. — 
Die Kette des Hasses aber soll 


nachdemWillendertschechischen | Die Blut 
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ihren Kommentarenpflegen sie die Demokrati 
Erinnerung an die Greueltaten, spricht er 
an denen sie selbst teilnahmen an deren 


# 
| 
(3 
> x 
Ba 
. 
% 
v 
- 


ausendeintsche- 
>-behandelt, wie 
rexerziert-hatte. — 
Hasses aber soll 
„Radio Freies 
renpflegen sie die 
die Greueltaten, 
elbst teilnahmen 


Panikartig verließen die Deutschen ihre Sudetenheimat, um den Metzeleien ihrer Verfolger 
zu entgehen. Drei Millionen Sudetendeutsche leben heute in der Bundesrepublik. Ihre Sprecher 
erklärten sich bereit, die Vergangenheit zu vergessen. Aber der Sender RFE weigert sich bis 
heute, die versöhnlichen Stimmen der Vertriebenen in ihre alte Heimat zu senden. Er hat bisher 
alle Nachrichten darüber totgeschwiegen, weil sie nicht in sein Programm zu passen scheinen 


Benesch-Minister Dr. Adolf Prohaska und seine Tochter führen heute ein beschau- 
liches Luxusleben in Florida. Prohaska ist Mitglied des umstrittenen „Rates der freien CSR“, der 
die politische Tendenz des „Freiheitssenders‘‘ steuert. Ehe er sich nach dem Westen absetzte, 
entledigte er sich seiner Frau Helene Koscheluh (rechts), indem er sie wegen „Fluchtverdacht“ 
onzeigte. Sie wurde verhaftet, als er selbst die Koffer packte. Trotzdem gelang Frau Koscheluh 
später die Flucht. Als die überzeugte Antikommunistin sich beim „Radio Freies Europa“ um Mit- 
arbeit bewarb, wurde sie brüsk abgelehnt. Ihre politische Haltung paßte nicht ins Sendeprogramm 


sind dem kleinen Lucien Gruss lieber als ' 
hölzerne Schaukelpferde. Er ist eben drei 
"Jahre alt und ein Wunderkind im Behandeln 
und Dressieren von Pferden. Aber eigentlich 
ist es doch kein Wunder, denn Lucien ist der 
Sproß einer Kunstreiterfamilie aus Reims. 


Die schönsten Kunststücke macht das Pony 
Simoun, wenn sein kleiner Freund Lucien es an der 
Leine hat. In der Zirkusarena ist Lucien die Attrak- 
tion. Der kleine Mann schafft es spielend, große Pferde 
zur Levode zu bringen. Wie ein geborener Dressur- 
meister geht er mit allen 40 Pferden seines Vaters um 


Die Blutjustiz des Jahres 1945 wurde sanktioniert durch das sogenannte „Kaschauer Programm“, 
das der damalige Justizminister Dr. Jaroslav Stransky (Mitte) verantwortlich unterzeichnete. 
Großzügig sah man im Westen darüber hinweg, als Dr. Stransky mit Familie in die Gefilde der 
Demokratie übersiedelte, denn er „entpuppte“‘ sich plötzlich als tapferer Antikommunist. Heute 
spricht er über „Radio Freies Europa‘ wöchentlich Kommentare zum Trost seiner Landsleute, 
an deren Unfreiheit er mitschuldig wurde ‚als er den Kommunisten zur Macht verhalf 
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anchmal bekamen seine Augen 

einen dunklen, lauernden Glanz, 

und dann hatte sie Angst vor ihm. 

Aber sie zeigte es nicht, sie wollte 
es nicht einmal vor sich selber wahr- 
haben. Zwischen Mann und Frau, so sagte 
sie sich, könne es nach fünfjähriger Ehe 
nichts Trennendes, Fremdes oder gar Un- 
heimliches geben. Und sie pflegte in sol- 
chen Augenblicken ganz dicht an ihn her- 
anzugehen, um mit den Fingern in sein 
dichtes, krauses Haar zu fahren, als ob sie 
ihn dadurch vor dem Versinken bewahren 
könnte. 

„Mir sitzt“, sagte er hin und wieder halb 
im Ernst und halb im Spaß, „mir sitzt ganz 
bestimmt ein Weberschiffchen im Kopf. 
Ein ganz kleines, spitzes. Das schießt hin 
und her. Du kannst es hören, Elfriede, 
wenn du ganz nahe kommst. Mit deinem 
Kopf an meinen Kopf, mit deinem Ohr an 
mein Ohr. Dann kannst du ganz deut- 


lich hören, wie es hin und her schießt und 
webt... einen roten Vorhang vielleicht 
oder so was ähnliches...“ 

Und es konnte passieren, daß er sie mit 
Armen, die sich wie eiserne Klammern um 
sie legten, an sich zog, daß er seinen Kopf 
an den ihren preßte und den Atem anhielt, 
damit sie es ganz deutlich hören könne. 

Ich kenne ihn, sagte sich Elfriede, und 
schüttelte die Beklemmung ab, wie ein 
Kind, das die Angst überwindet und ein 
dunkles Zimmer betritt. Ich kenne ihn 
doch, ich muß nur die Augen schließen, 
und ich sehe ihn vor mir, wenn ich will, 
so nah und so deutlich, wie ich will. Ich 
kenne seinen dröhnenden Schritt auf dem 
Bretterboden der Baracke und ich kenne 


das Wimmern seiner Angstträume; ih 


kenne jede Faser seines Herzens und das 
Weberschiffchen in seinem wirren Kopf... 

Allzuviel wußte Elfriede nicht von der 
Vergangenheit ihres Mannes Ernst Jäckel. 


Sie kannte weder die Umgebung, in der 
er aufgewachsen war, noch konnte sie 
seinen Weg aus dem Sudetenland nach 
Hofheim, :wo er ihr begegnete, mit allen 
düsteren Zwischenstationen zurückver- 
folgen. 

Das spitze, kleine Weberschiffchen im 
Kopf muß ihm allerdings schon früh zu 
schaffen gemacht haben, denn es ist nach- 
weisbar, daß ihn die Wehrmachtsärzte 1944 
nach kurzer Beobachtung als wehruntaug- 
lich entlassen haben. Damals war Ernst 
allerdings noch im Pubertätsalter, und da- 
mit waren die außergewöhnlich intensiven 
Depressionen auch zu erklären. Wird sich 
schon auswachsen, dachten die Mediziner, 
steckten den Jungen wieder in Zivilklei- 
der und ließen ihn laufen. 1944 hatte man 
nicht viel Zeit, um das Innenleben eines 
Siebzehnjährigen zu erforschen. 

Zwei Jahre später stand Ernst im gro- 
ßen Treck der heimatvertriebenen Sude- 


RZTE KONNTEN DIE VERSTUMMELTEN AUGEN ELFRIEDE JACKELS NICHT MEHR RETTEN. BLIND UND HILFLOS BLIEB SIE MIT IHREN KINDERN ZURÜCK... 


tendeutschen und wanderte nach Sachsen. 
Seine Mutter und sein alter Vater beglei- 
teten ihn. Ernst wurde, da er gesunde und 
kräftige Arme hatte, ins Bergwerk ge- 
steckt. Damit war er für die nächsten 
Monate und Jahre versorgt. Er ging seiner 
schweren Arbeit nach, erfüllte sein Soll 
und fiel abends todmüde ins Bett. In die- 
ser Zeit verhielt sich sein Weberschiffchen 
im Kopf ganz ruhig. Es schoß nicht mehr 
hin und her, es webte nicht mehr an einem 
roten Vorhang. Die Sorge um das tägliche 
Sattwerden schien es stillgelegt zu haben. 
Ernst hatte immer nur Hunger, übermäßi- 
ger Hunger, und der Drang nach Sättigung 
füllte ihn ganz aus. 

Möglicherweise war es auch der Hunger, 
der ihn eines Tages über die Zonengrenze 
nach Hof trieb. Er hatte gehört, daß im 
Westen nach- der Währungsreform die 
Lebensmittel die Schaufenster und Markt: 
(FORTSETZUNG AUF SEITE 49) 
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80°/,. der deutschen Raucher rauchen 
8'/;Pf-Cigaretten. 
Aber sind alle Wünsche verwirklicht? 


Mit den Zeiten ändern sich Ansprüche und Geschmack. Ob- 
wohl alle Geschmacksrichtungen in zahlreichen Marken ver- 
treten sind, können viele Raucher heute immer noch nicht 
ihre „persönliche Marke“ finden. 


Weil im Bereich der 8!/s Pf-Preisklasse eine solche 
Cigarette noch gesucht wird, &5 


weil wir es für aller Mühe wert halten, dieser großen 
Gruppe von Rauchern noch Besseres zu bieten, 


weil der Raucher unserer Zeit eine Cigarette wünscht, 
die leicht ist und trotzdem würzig, duftig und süß, 


haben wir einen neuen Typ der 8'/; Pf-Cigarette geschaffen: 


STELLA 


Das Neue an diesem Typ ist das besondere Geschmacks- 
niveau, ja eine ganz neue Geschmacksrichtung, die verfei- 
„Nun, meine Herrn, habe ich Ihnen zu viel versprochen?” — „Nein, es ist tat- 


nerten Genuß verschafft, nie belastet und stets befriedigt. sächlich ein ganz neuer Typ.“ —,Eine geglückte Komposition verschiedenster, 
Damit wird STELLA dem Anspruch unserer Zeit gerecht: edler Provenienzen.” — „Erstaunlich, daß das bei einer 8'!/s möglich ist.“ 


Besser leben - leichter rauchen - 


„Hier! Probieren Sie mal die STELLA — die wird Ihnen schmecken 
— wunderbar leicht und dabei ein voller Genuß!“ 


> . 


„Oh, ich sehe, Ihr Mann raucht jetzt auch STELLA.“ — „Ja, er hat jB Ä IL, 
endlich die richtige Cigaretie für seinen Geschmack gefunden.” . CIGARETTENMANUFAKTUR 
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An seinem 70. Geburtstag wurde Louis Pasteur, Entdecker der Mikroben als Ursache der Fäulnis, in Paris gefeiert. Lord Lister umarmte den Forscher (Vordergrund) 


Mörder 


Narkose stößt die Entwicklung der Chirurgie um diese Zeit noch auf ein Hindernis, das ihr 
den weiteren Aufstieg versperrt: Die Wundinfektion, die infolge der Unkenntnis über die 
Existenz von Bakterien und ihrer Übertragbarkeit alle Hospitäler heimsucht und oft 80 Pro- 
zent frisch Operierter an schweren Infektionen, Rotlauf, Pyämie, Septikämie und Hospital- 
brand zugrunde gehen läft. In mörderischer Ahnungslosigkeit operieren die Chirurgen mit 
ungewas Händen und schmutzigen Instrumenten. Semmelweis ist der erste, der seine 
Studenten dazu zwingt, ihre Hände in Chlorwasser zu reinigen. Aber niemand nimmt ihn 
ernst. Die medizinischen Koryphäen verlachen und verhöhnen ihn. Seine schaurige Anklage: 
„Wenn ihr euch nicht belehren laft, dann seid ihr Mörder”, verhallt. Er selbst stirbt 


nach einem einzigartigen Kampf um seine Idee vergessen und verdammt im Irrenhaus. 
Und die Infektionen verseuchen 


Jahrhunderts, 


m Jahre 1907, an jenem Tage kurz nach 

seinem achizigsten Geburtstag, an dem 

ich zum letzten Male mit Lord Lister 

sprach, war er nur noch ein Schatten 
seiner selbst. 


Sein Ruhm hatte die ganze Welt umeilt. 
Niemand zweifelte mehr daran, daf er die 
Chirurgie aus dem düsteren Tal der mörde- 
rischen Wundinfektionen herausgerissen 
und ihr den Weg zu der stürmischen Ent- 
wicklung eröffnet hatte, der in den letzten 
Jahrzehnten zurückgelegt worden ‚war. 


Seine wütenden Feinde waren fot oder be- 


schämt verstummt. Königin Victoria hatte 
ihn in den Adelstand erhoben. Er war 
Sekretär der königlichen Gesellschaft, Prä- 
sident des britischen Instituts für vorbeu- 
gende Medizin, Ehrenbürger von Edinburg 
und bald auch von Glasgow, und achtzig 
Ehrendiplome aus neunzehn Ländern der 
Erde hatten ihn erreicht. 


Dunkel 


Er aber saß in seinem Lehnstuhl am 
Fenster von Park Crescent 12 und sah aus 
Augen, die sich langsam verdunkelten, auf 
die grünen Gärten und Bäume hinaus, 
derentwegen er vor dreißig Jahren in die 
Londoner Vorstadt gezogen war, in der es 
sonst keine Ärzte gab. Seit Agnes, seine 


‘Frau, im Frühjahr 1893 in Rapallo, fern von 


England, in den Armen des hilflos Verzwei- 
telten gestorben war, hatte sich die Einsam- 
keit rings um ihn gesenkt. Lucy Syme, die 
Schwester seiner Frau, und Henry Jones, der 
alte Butler, waren die einzigen, die ständig 
bei ihm waren. Er selbst glaubte, dab ein 
nicht lähmender Schlaganfall ihn getroffen 
hätte. Er, der zeit seines Lebens ein nie 
ermüdender Spaziergänger gewesen war 
und mit seinen schnellen, in den Kranken- 
häusern so bekannten Schritten zehn und 
mehr Meilen täglich zurückgelegt hatte, er- 
reichte mit Mühe seinen Wagen. Und seine 
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Drei in Einem: 


„Alles erfindet man“, schrieb kürzlich 
eine Frau an die Redaktion einer großen 
deutschen Tageszeitung, „Atombomben, 
Düsenflugzeuge mit Uberschallgeschwin- 
digkeit, Autos und Weltraumschiffe, aber 
ein wirklich universelles Schönheitsmittel, 
das für uns Frauen auch erschwinglich ist, 
erfindet niemand!” 

Nun ist es da, dieses erstaunlich wirk- 
same und erstaunlich preiswerte Kosmeti- 
kum: LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID! Es 
stellt eine umwälzende Neuerung dar; 
denn LA-PLUS vereint „Drei in Einem“. 
Sie brauchen also keine Batterie von Flakons, Tuben und Töpfchen auf dem Toiletten- 
tisch oder im Badezimmer aufzustellen, sondern nur noch eine einzige Flasche. 


Was ist LA-PLUS ? | 

LA-PLUS ist eine neuartige Komposition auf der Basis von LANOLIN-PLUS, einem 
Lanolin, das nach einem Spezialverfahren in eine hochkonzentrierte Lösung mit großem 
Eindringungsvermögen verwandelt wurde, angereichert mit milden Estern und Sterinen. . 
Diese Suspension ergänzt die natürlichen Aufbaustoffe der Haut in vollkommener 
Weise. Und: LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID ist für jeden Hauttyp geeignet. Es pflegt 
und erhält die normale, gesunde Haut und wirkt regulierend, wenn die Haut zu 
trocken oder zu fettig ist. 


Das ideale Mittel gegen Gesichtsfalten und Krähenfüße 

Keine Frau möchte älter aussehen, als sie in Wirklichkeit ist. Falten lassen das Gesicht 
nun einmal älter und härter. erscheinen, und je tiefer sie sich eingraben, um so mehr 
verliert das Antlitz den Ausdruck von Jugend und Frische. LA-PLUS enthält alle 
Nährstoffe, deren Zusammensetzung den natürlichen Aufbau-Substanzen der Haut 
weitgehend entspricht. Regelmäßig angewendet, verhindert es eine vorzeitige Haut- 
alterung und gleicht vorhandene Gesichtsfalten und Krähenfüße allmählich aus. 


Das große „Plus” von LA-PLUS: Drei in Einem 

LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID vereinigt die Wirkstoffe und "Funktionen von. drei 
Präparaten in einem und schafft dadurch eine wesentliche Vereinfachung der täglichen 
Hautpflege. Es ist zugleich Nährcreme, Make-up-Basis und Reinigungslotion. Mit 
anderen Worten: LA-PLUS enthält in wirksamer Menge eine Kombination von 
RER zum Pflegen, Schützen und Reinigen der Haut. Durch eine von der Wissen- 
schaft entwickelte präzise Dosierung kann LA-PLUS 
die drei Funktionen der Hautpflege gleichzeitig aus- 
üben und der Haut die Nährstoffe wieder zuführen, 
die sich mit der Zeit vermindern und die ihr über- 
dies durch Sonne und Wind, trockene Zimmerluft und 
unsachgemäße Behandlung entzogen werden. Ein 
Teil der flüssigen Suspension dringt tief in das Ge- 
webe ein, während die anderen Substanzen die 
Reinigung der Haut vollziehen und eine schonende 
Unterlage für das Make-up bilden. Da man sich jetzt 
nur noch ein Präparat anzuschaffen braucht, kann 
sich jede Frau diese hochwertige Kosmetik leisten. 


Machen Sie einen Versuch! 


LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID ist jetzt auch in 
Deutschland in allen guten Fachgeschäften erhältlich. 
Sie können sich also selbst von der verblüffenden 
Wirkung und außergewöhnlichen Qualität dieses 
hochwertigen Lanolin-Präparates überzeugen. Sie 
werden sehen, wie begierig Ihre Haut die goldene 


nimmt! Die Standardflasche LA-PLUS SCHONHEITS- 
LIQUID kostet 4,80 DM; die Doppelflasche 8,40 DM. 


Flüssigkeit von LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID auf- _ 


Jugendfrisches Aussehen — das ist das Ergebnis der täglichen Schönheitspflege mit 
LA-PLUS. Die Haut wird zart und glatt; Krähenfüße und Fältchen werden allmählich 
ausgeglichen. Dazu ist die LA-PLUS-Kosmetik noch denkbar einfach in der Auwendung. 


| Die Sa-Plus -Schönheitspflege 


Am Abend: 
1 Zur Entfernung von Puder und Staub tragen Sie LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID reichlich 
auf Gesicht und Hals auf, lassen es kurze Zeit einwirken und wischen es dann mit einem 


Gesichtsiuch gründlich ab. 

2 Nehmen Sie einen mit heißem Wasser getränkten Waschlappen und legen Sie ihn etwa 
eine Minute lang auf Gesicht und Hals, damit sich die Poren öfinen und die Muskeln ent- 
spannen können. 

3 Dann. werden in die gerelnigte Haut wenige Tropfen LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID mit 
den Fingerspiizen leicht einmassiert; von der Mitte der Stirn ausgehend nach außen, am 
Hals nach oben, vom Kinn aus über die Wangen zu den Schläfen hin, um die Augen 
herum leicht kloptend. 


Am Morgen: 

1 Erfrischen Sie Ihr Gesicht mit kaltem Wasser. 

2 Tragen Sie wenige Tropfen LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID als Puder- oder ERSTER 
lage auf. Das schützt die Haut vor allen abträglichen Einflüssen. 


Die Hände nicht vergessen! 


Für die sorgfältige Pflege der Hände empfiehlt sich ein 
Spezialpräparat: LA-PLUS HANDLOTION zum Preis von 
4,80 DM. Es hält die Hände glatt und geschmeidig, ohne zu 
fetten. Dazu gibt es eine originelle kleine Handpumpe, deren 
einmaliger Anschaffungspreis 1,50 DM beträgt.. Sie wird auf 
die Flasche aufgeschraubt und ermöglicht eine praktische 
und sehr sparsame Anwendung. Nach jedem Händewaschen 
noch rasch ein paar Tropfen LA-PLUS HANDLOTION auf 
der Haut verteilt, und Ihre Hände bleiben weich und glatt. 
Machen Sie schon bald einen Versuch mit den LA-PLUS- 
Schönheitsmitteln. Sie werden beglückt feststellen, wie vor- 
trefflich sie Ihrer Haut bekommen! 
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Die Verwundeten des Krieges 1870/71 wurden unter den primitivsten Umständen in 
preußischen Militärlazaretten amputiert. Die damals üblichen Operationen mit ungesäuberten Händen 
und schmutzigen Schwämmen öffneten den noch unbekannten Eiterbakterien Tür und Tor und machten 
die Hospitäler und Lazarette zu Stätten des Todes - zwanzig Jahre nach Entdeckung der Narkose 
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“ nie besonders kräftige, durch ein leichtes 
Stottern gehemmte Stimme war so leise, 
daß ich mein Ohr ganz nahe an seinen 
Mund bringen mußte, um ihn zu verstehen. 

Aber in aller Müdigkeit, in allem körper- 
lichen Verfall hatte er eines nicht vergessen 
— die Zeit unserer ersten Begegnung, die 
zugleich die Zeit seiner weltbewegenden 
Entdeckung gewesen war — und die Tat- 
sache, daf ich zu den ersten gehört hatte, 
die an ihn glaubten. 

Lister hielt seine Augen geschlossen. „Ich 
erinnere mich genau”, flüsterte er stockend. 
„Es ist vierzig Jahre her. Es war 1866. Es 
war in den ersten Julitagen ...” 

„Am 7. Juli...”, sagte ich dicht an seinem 
Ohr, und mir war, als sähe ich das Glasgow 


des Jahres 1866, die dicht gedrängte Stadt 
der Hunderttausenden, des aufsteigenden 
Maschinenalters und seiner duldenden oder 
grollenden, männlichen, weiblichen und 
kindlichen Maschinensklaven. Mir war, als 
sähe ich vor dem rußigen, brodeinden 
Hintergrund der alten Stadt die roten Zie- 
gelmauern und den roten Ziegelhof der 
Universität und die Türmchen über Listers 
Klinik, und als Oase inmitten der lärmen- 
den Wüste aus Stein Listers stilles Haus am 
Woodsideplatz, wenige Minuten vom Park, 
dem einzigen grünen Paradies am Rande 
des Häusermeeres... 

„Ja”, nickte Lister, „ich glaube, ja. Agnes 
war allein zu Hause, als Sie kamen. Sie war 
allein, weil ich mich verspätet hatte. Ich 
habe niemals ein gutes Gefühl für Zeit ge- 


habt, und ihr halbes Leben ist Warten 
auf mich gewesen... Agnes war nachher 
noch völlig aufgeregt darüber, dah aus 
Übersee ein Chirurg nach Glasgow kam 
und schon von meiner Entdeckung wuhte, 
obwohl ich noch keine Zeile darüber ge- 
schrieben hatte.” 

Seine welken Lippen lächelten in der 
Erinnerung ... „Sie war sehr aufgeregt, weil 
sie ständig befürchtet hatte, Sie könnten 
wegen meiner großen Verspätung wieder 
abreisen, ohne mit mir gesprochen zu 
haben... Sie hat Sie mit allen Mitteln fest- 
gehalten...” 

Ich sah den feuchten Glanz in den dün- 
nen weißen Wimpern seiner Augenlider... 
„Sie war einer der wenigen Engel, die uns 
schon. auf Erden begegnen .. Und sie 
hat Sie festgehalten... War es nicht so?" 

Seine Erinnerung an die entscheidenden 
Phasen seines Lebens war unzerstört. Er 
hatte recht. Er hatte in allem recht... 


* 


Der 7. Juli 1866 war gewiltrig-schwül. Das 
Hämmern von den Werften am Clyde war 
zu hören, als ich Listers Haus betrat, wohin 
er mich nach einem kurzen Billettwechsel 
bestellt hatte. Ich war so voller Erwartung 
und voller Hoffnungen wie seit Jahren nicht 
mehr, denn hinter mir standen die vier 
Jahre meines Lebens, die mich unwiderruf- 
lich und mit brutaler Gewalt gelehrt hatten, 
dab die Jahre des Jubels über die Narkose 
zu früh gewesen waren, und daf ein nicht 
weniger bösartiger und furchtbarerer Feind 
als der Schmerz weiter den Weg der Chirur- 
gie belagerte: das Eiterfieber, der Rotlauf, 
derBrand, diese Flut von Hospital- undWund- 
infektionen, ‘welche die chirurgischen Spitä- 
ler der ganzen Welt in den widerwärtigen 
Geruch von Pestilenz und Fäulnis hüllte. 
Vier Jahre als Chirurg in den Hospitälern und 
auf den Schlachtfeldern des amerikanischen 
Bürgerkrieges hatten mir beigebracht, dafs 
die Narkose noch nicht die Befreiung der 
Chirurgie aus ihren Jahrtausende alten 
Fesseln bedeutete. 

Ich kam aus Washington, das ein Jahr 
nach dem Ende des Krieges immer noch 
eine Lazarettstadt war — mochten auch die 
düstersten Tage des Massensterbens, in 
denen jeder zweite Amputierte zugrunde 
ging— und Washington stank, als flösse der 
Eiter durch seine Straßen — vorüber sein. Ich 


kam, weil James Syme,:der alte väterliche 


Berater während meiner 'nun zehn Jahre 
zurückliegenden letzten Besuche in Edin- 
burg, mir auf meine brieflichen Klagen 
über das massenhafte Hospitalsterben unse- 
rer Verwundeten Ende Mai 1866 in wenigen 
Zeilen geschrieben hatte, sein Schwieger- 
sohn Joseph Lister, Professor für Chirurgie 
in Glasgow, befinde sich seiner Meinung 
nach auf dem Wege, das Eiterfieber, den 
Brand und den Rotlauf der Verwundeten 
zu überwinden. Er habe bereits die ersten 
überraschenden Erfolge erzielt... 

Nie hatte ich bis dahin den Namen Lister 
beachtet. Ich wußte nicht, daß er im Jahre 
1848, als ich in Listons Operationssaal 
Zeuge der ersten Äthernarkose in Europa 
geworden war, als neunzehnjähriger Stu- 
dent ganz in meiner Nähe gestanden hatte. 
Ich hatte ihn in Edinburg nicht bemerkt, 
wo er während meiner Besuche und später 
bis 1860 Assistent und Schwiegersohn gerade 
des von mir so bewunderten James Syme 
gewesen war... Wahrscheinlich hatten ihn 
die Bescheidenheit und die fast schüchterne 


‚Zurückhaltung, die ihm seine Erziehung als 


Quäker mit auf den Weg gegeben hatte, 
davor bewahrt, aufzufallen. 

So war ich ziemlich ahnungslos, als ich 
im Wohnzimmer von Listers Glasgower 
Haus zum erstenmal in Agnes Listers schma- 
les Gesicht und ihre trotz ihrer Jugend reifen 
und ‚gütigen Augen sah. Ich fühlte, daf sie 
erregt war. Aber ich begriff damals nicht 
warum, denn ich, ein zwar reicher, aber un- 
bekannter und unbedeutender Chirurg, war 
ja gekommen, um bei Joseph Lister einen 
Weg aus den Fesseln des Hospitaltodes zu 
suchen. Ich wünschte, hoffte, erwartete etwas 
von ihm — doch nicht er von mir. Ich konnte 
nicht ahnen, daß Joseph und Agr.“ Lister 
in den Anfängen eines noch meh: als ein 
Jahrzehnt dauernden Kampfes um die eben 
geborene rettende Idee standen, und daf 
die Zahl derjenigen, die an Lister glaub- 
ten oder auf ihn hofften, noch lange Zeit 
so erbärmlich klein sein würde, daß jeder 
einzelne unter ihnen — also auch ich — 
wert war, mit Freude und Aufregung emp- 
fangen zu werden. 

Agnes Lister gehörte bei aller Stille ihres 
Wesens nicht zu den Menschen, die ein 
ehrliches Gefühl verbargen. 

„Mein Mann wird sich so sehr freuen ...”, 
sagte sie und wiederholte es, wieder und 
wieder... „Alle sind gleichgültig. Alle 
glauben, daß die Zustände, so wie sie in 


Ihr guter Stern auf allen Straßen 


Grofse Fahrt 


mit kleinen Kosten 


MPı 5504 


Was sind schon weite Strecken 


für den Besitzer eines Mercedes-Benz - 


Fahrtkosten werden bei diesem eleganten 
Gebrauchswagen auch nach einer 


Diesel-Preiserhöhung kleingeschrieben. 


Selbst dann reisen fünf Personen 

in dem bequemen Typ 180 D 

beispielsweise für nur je DM 6,10 

von Hamburg nach Basel. 

Und Sie genießen dabei die Annehmlichkeiten 


des gediegenen Raum- und Fahrkomforts 


eines Mercedes-Benz. 


In einem 180 Diesel 


haben Sie Freude an jeder Fahrt — 


und an den kleinen Kosten. 
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den Hospitälern sind, nun einmal natur- 
oder gotigegeben sind, und daf man nichts 
daran ändern kann. Und diejenigen, denen 
das Sterben zu zahlreich wird, wissen kei- 
nen anderen Weg, als die Hospitäler nie- 
derzubrennen, als ob sie schuld an allem 
Sterben wären. Weshalb kommen Sie, wes- 
halb glauben Sie, da mein Mann — nur, 
weil mein Vater daran glaubt ..." 
„Nein...”, sagte ich. „Nein. Als ich acht- 
zehn Jahre alt war, bin ich Zeuge gewesen, 
wie die Narkose zum ersten Male ange- 
wandt wurde. Ihr Vater weil es. Kurz dar- 
auf habe ich ihn gesehen. Aber damals, 
bevor im Massachusetts General Hospital 
in Boston zum erstenmal ein Mensch ohne 
Schmerzen operiert wurde, gab sich auch 
die Masse der Chirurgen mit den Zustän- 
den, mit den Schmerzen, mit den Schreien 
der Operierten zufrieden. Sie hielten das 
alles auch für naturgegeben oder gott- 
gewollt und glaubten nicht an eine Mög- 
lichkeit, es zu ändern. Ich auch nicht... 
Aber seit ich die Entdeckung der Narkose 
miterlebt habe, glaube ich nicht mehr dar- 
an, irgend etwas goltgewollt und nicht 
zu ändern ist. Und deswegen glaube ich 
jetzt daran, daß es einen Weg aus dem 
Eiterfieber der Operierten gibt. Ich glaube 
daran, weil ich daran glauben will...” 
"Ich machte mich ohne jeden Zweifel bes- 
ser und gläubiger, als ich tatsächlich war. 
Auch ich hatte den seit den Zeiten des 
sagenhaften und von allen Medizinern an- 
gebetenen Hippokrates nachgeschwatzten 
und für bare Münze genommenen Satz vom 
„Pus bonum und laudabile”, vom „guten 
und lobenswerten Eiter" nachgebetet. Ich 
hatte die in jedem chirurgischen Saal unver- 
meidlichen Eiterschüsseln unter die Wunden 
gestellt. Auch ich hatte den Eitergeruch, der 
alle Hospitäler heimsuchte, für den „guten 
chirurgischen Geruch” gehalten, dem dann, 
„sofern die Eiterung nicht in Eiterfieber oder 
Brand oder Rotlauf umschlug”, nach Mona- 
ten Heilung der Operationswunden folgte. 


Auch ich hatte mir nichts dabei gedacht, 
daß in dreißig bis achtzig Prozent aller 
Operationsfälle jener „Umschlag” erfolgte 
und unter schnellem oder langsamem Fie- 
beranstieg die Pyämie begann, bis das 
Opfer nach wenigen Tagen oder Wochen 
starb. Öder die Septikämie, oder der Brand... 


Nein, auch ich hatte das alles hingenom- 
men als Schicksal. Auch ich hatte die Er- 
klärungsversuche hingenommen, die heute, 
nachdem wir die Bakterien als Ursache 
aller dieser Infektionen kennen, so lächer- 
lich erscheinen, Ich hatte die Redensarten 
vom Contagion, vom Miasma, von der Luft 
als böser Ursache nachgebetet. Mir hatte 
ein glücklicher Zufall eine Nachricht über 
Semmelweis und seine Entdeckung der 
Obertragung der Eiterfieber durch die 
Hände und Instrumente der Ärzte zukom- 
men lassen. Aber ich hatte sie gar nicht 
beachtet, und als ich in Listers Haus Agnes 
Lister gegenübersaf und die Inbrunst mei- 
nes Glaubens vor ihr ausbreitete, hatte ich 
Semmelweis’ Namen vergessen ... Ich hatte, 
wenn ich operierte, wie die Masse der 
anderen es für überflüssig gehalten, meine 
Hände besonders zu säubern, die Instru- 
mente zu säubern, es sei denn sie zu 
putzen wie ein Ehbesteck. Ich hatte auf den 
Schlachtfeldern unseres Bürgerkrieges wie 
tausend andere nichts dabei gefunden, das 
Skalpell zwischen die Zähne zu nehmen, 
während ich einem der armen Opfer auf 
den Operationstisch half. Ich hatte keinen 
Grund gesehen, das Skalpell nicht an den 
Schuhsohlen zu wetzen, bevor ich schnitt, 
oder es an den blut- und eiterdurchtränkten 
Schürzen abzuwischen, die uns Chirurgen 
geliefert wurden. 


Es hatte erst des Ubermahes des Todes 
durch Pyämie und Septikämie und Brand 
bedurft, um mich herauszureijen aus der 
Gleichgültigkeit, aus der Schicksalsergeben- 
heit, aus der Autoritätsgläubigkeit. Hätte 
die Nachricht über Semmelweis mich nicht 
im Jahre 1848, sondern jetzt, achtzehn Jahre 
später oder während der zweiten Hälfte 

es Bürgerkrieges erreicht — so hätte ich 
sie gewih nicht mehr übersehen. Ich wäre 
nach Wien gereist, so wie ich jetzt in Glas- 
gow war — nur auf eine vage Nachricht 
hin, aber endlich aufgestört und auf der 
Suche nach einer Erlösung... Aber ich 
hatte achtzehn Jahre Zeit dazu gebraucht, 
und ohne das Grauen der meilenweit stin- 
kenden Hospitäler unseres Bürgerkrieges 
hätten auch jene achtzehn Jahre nicht 


genügt... 
* 


Lister kam mit fast zweistündiger Ver- 
spätung. Als ich ihm entgegentrat, befiel 
mich fast so etwas wie ein Gefühl der Ent- 
täuschung. Er hatte nicht die mindeste Ahn- 
lichkeit mit jenen Helden der Chirurgie, die 
in den rauhen Kriegsjahren noch einmal 
meine Kompagnons geworden und als Vor- 
bilder gerühmt worden waren, weil sie 
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Auch ANNE MARIE BLANC 
bevorzugt Kaloderma-Präparate 


KALODERMA 


junocreme_ Eine Tag + Nacht-Creme in idealer Kombination 
aktivcreme _Fettreiche, gewebsaktive Aufbau-Creme 
velvetereme Hautpflegende, mattierende Tages -Creme 


reinigungscreme Zur intensiven Reinigung der Haut 


gesichtswasser Reinigendes und belebendes Hauı-Tonikum 


Rp Tuben DM ı.20, Töpfe DM 2.50; gesichtswasser DM 2.20 u. 3.60 4 


Schöner und lieblicher 
durhKALDDERMA 


Für die Pflege Ihrer Haut ist die Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender 
Bedeutung. Deshalb empfehlen wir Ihnen unsere Kaloderma Seife: sie ist sahnig-mild 
und von unübertroffener Reinheit. Kuloderma Seife wird auf Basis von Glyzerin und 
Honig hergestellt, kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. KALODERMA SEIFE 
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HAMBURG 
rund um das Alsterbassin... 


Schlendert man so gegen 
Mittag über den Jungfernstieg 
oder Ballindamm, dann trifft 
man elegante Menschen aus 
aller Welt!... Eben streckt 
eine blonde Frau ihr Füßchen 
aus dem Wagen, um 
auszusteigen.... und da sagt 
so mancher Blick, was Blicke 
da eben so sagen! ... 
Während die schöne Frau 
das spürt, überlegt sie: < 
„Ja, ja, wo immer in’ der 


großen Welt man BEL-AMI- ® 


Strümpfe zeigt, sprechen 
Blicke Bände!”... Am 
laufenden Band sogar! .. 
Die BEL-AMI-,Fein-Form" 
hat's aber auch in sich (und 
die BEL-AMI-Dauerhaftigkeit 
ebenfalls)! .. Wo es kultivierte, 
mondäne Frauen gibt, 
brilliert darum auch 


66? 


nach den großen Schlachten hundert Beine 
und Arme oder mehr nacheinander ab- 
schnitten und zu Bergen neben sich auf- 
türmten, 

Lister wirkte - fast klein. Er war eher 
schlank und hatte ein schön zu nennendes, 
ebenmähiges, aber zartes, empfindsames 
Gesicht. Es war nicht das Gesicht eines 
Kämpfers. Es war das Gesicht eines güti- 
gen Menschen, dem Feindschaften und 
Kampf zuwider waren. 

Als Agnes uns verlassen hatte, wischte 
er sich den Schwei von der Stirn. Ich 
wußte noch nicht, daf seine Neigung zu 
schwitzen ihn damals ebenso hemmte wie 
das leichte Stolpern seiner Stimme, das ihn 
zu einem schlechten Redner machte, das 
im persönlichen Gespräch aber bald nicht 
mehr fühlbar war. . 

Seine ersten Worte waren die gleichen, 
die seine Frau so oft wiederholt hatte, und 


auch bei ihm kamen sie zweifellos aus . 


einem Herzen, das nach Partnerschaft auf 
einem erst tastend beschrittenen Weg suchte. 


„Ich freue mich so sehr... .” 


Aber danach hielt er sich nicht lange 
mit Fragen nach der letzten Vorgeschichte 
meines Weges zu ihm auf. Er brannte 
offenbar darauf, mich nach den Ergebnis- 
sen unserer Wundbehandlung während des 
Bürgerkrieges zu befragen. Damals waren 
die genauen Verlustzahlen der Union, also 
der Nordstaaten, in deren Hospitälern ich 
gearbeitet hatte, noch nicht bekannt. Heute 
steht fest, das 67 000 Union-Angehörige fie- 


len, dal aber genauso viele, 67 000 Ver-.. 


wundete, nachträglich in den Hospitälern 


starben. Immerhin konnten die vorläufigen . | 


Schätzungen, die ich für die „Potomac- 
Armee”, welche die Hauptlast zwischen 
Washington und Richmond getragen hatte, 
kannte, genügen, um Lister ein schauer- 
liches Bild des Hospitaltodes’) zu geben. 

„Wir haben alles versucht”, sagte ich, 
„sobald die am Anfang völlig chaotischen 
Hospitalverhältnisse etwas geordnet und 
genug halbwegs brauchbare Feldchirur- 
gen vorhanden waren. Wir haben alle 
Wundbehandlungen versucht, die in Eu- 
ropa vorgeschlagen worden sind. Wir sind 
den Chirurgen gefolgt, die in der Luft die 
Ursache für die bösartigen Eiterungen se- 
hen. Wir haben also wie Chassignac und 


-Gu6rin in Frankreich versucht, die Wun- 


den ganz von der Luft abzuschließen, 
durch Kautschuk und Goldfolien. Wir ha- 
ben bei Amputationsstümpfen die franzö- 
sischen Gummikappen mit Saugpumpen 
aufgestülpt und Luft und Eiter abgepumpft. 
Wir haben Guerins Baumwollpakete auf- 
gelegt und wochenlang liegenlassen, um 
durch Verbandwechsel keine Luft eintreten 
zu lassen. Der Eitergeruch war nach der 
ersten Woche unerträglich und verpestete 
ganze Krankensäle, und einen sicheren Er- 
folg gab es auch hiermit nicht. Danach ha- 
ben wir die französischen Chirurgen zu 
Rate gezogen, die aus den guien Wund- 
heilungen der Napoleonischen Armee in 
Ägypten darauf schlossen, die Wärme 
eine Rolle bei der Verhinderung der Eiter- 
fieber spiele. Aber mit den Wärmekästen 
Guyots und den Warmbädern von Mayor 
in Lausanne gab es genauso wenig Er- 
folge. Dann versuchten wir die Behandlung 
mit eisgekühlten Bädern nach dem Deut- 
schen v. Esmarch in Kiel, also das Gegen- 
teil, und hatten keine besseren Erfolge. 
Am wirkungsvollsten war vielleicht noch 
die Methode des Wieners Kern, der die 
Luft im direkten Gegensatz zu Guserin 
nicht abschließt, sondern die Wunden ganz 
ohne Verband läßt... . Schließlich sind die 
neuen, während des Krieges gebauten 
Washingtoner Hospitäler nach dem Pawvil- 
lonsystem errichtet worden, weil einige Er- 
fahrungen aus den hastig errichteten Ba- 
racken und Zeltlazareiten draußen im Feld 
zu sagen schienen, daf die Verteilung der 
Verwundeten auf Einzelbauten den Eiter- 
fiebern entgegenwirkte . ... Die Bauten sind 
so errichtet worden, daf sie nicht hinter- 
einander in der Hauptwindrichtung lagen 
und die Luft von einem Bau nicht zum an- 
deren getragen werden konnte .. .” 


*) Der französische Chirurg Malgaigne schuf eine 
der ersten genauen Statistiken über die Ergebnisse 
chirurgischer Operationen in den Pariser Hospitälern. 
Malgaigne hatte sich 1830 mit einem Feldlazarett 
nach Polen begeben, um die Polen in ihrem Aufstand 
gegen Ruhland zu unterstützen. Die Ergebnisse sei- 
ner chirurgischen Arbeit waren vernichtend. Unter an- 
derem st fast 
urgen Napoleons über ganz andere Operations- 
ergebnisse berichtet halten (Larrey wollte */ı aller 
Amputierten am Leben erhalten haben), untersuchte 
Malgaigne die Krankenlisten der Pariser Hospitäler 
für die Jahre von 1836—1841. Von 15 Schädeleröff- 

i ämtliche 15 an I f ktion zugrunde. 


Von 200 Bruchoperati 

lich. Von 10 Schenkelamputierten starben 5. Von 
5 Steinoperati deten 2 mit dem Tod. Nur bei 
abgenommenen Fingern und Zehen kamen auf 10 
Operierte weniger als 2 Todesfälle. Die Verhält- 
nisse nach der Entdeckung der Narkose verschlech- 
terten sich noch wesentlich, da die Schmerzfreiheit 
anfänglich dazu verführte, viel rücksichtsioser zu 
operieren. 


ämtliche Amputierte. Da die Chir- . 


Ich fühlte, daß Listers Augen mit einer 
gewissen Spannung auf mich gerichtet wa- 
ren, so als wollten sie sagen: Das ist mir 
besonders wichtig: Wie waren die Ergeb- 
nisse danach? 

Er war zu höflich, um mich zu unterbre- 
chen. Aber als ich selbst unter seinem Blick 
stockte, fragte er: „Und hat das die Hospi- 
talkrankheiten beeinflußt? ... 

„Das kann ich vielleicht nicht endgültig 
beantworten”, sagte ich. „Ich kann Ihnen 
nur meine Erfahrungen mitteilen. Und diese 
Erfahrungen lassen mich mit nein antwor- 
ten. Ich habe viele unserer Hospitäler ge- 
sehen. Ich war in der zweiten Schlacht am 
Bull Run, bei Antietam, bei Getiysburg, 
Chattanooga und in der Wildnis von Vir- 
ginia dabei. Ich habe in Washington ein 
halbes Jahr in unserem nagelneuen Pavil- 
lon Hospital Judiciary Square und später 
Armory Square Hospital gearbeitet. Aber 
dort brachen die bösartigen Eiterepidemien 


Sinnlose Versuche, infizierte Wunden zu be- 
handeln undvor der tödlichenEiterung zu bewahren, 
wurden immer wieder angestellt. Hier soll die Infek- 
tion durch kühle Berieselung eingedämmt werden. 
Alle Experimentedieser Artmußten erfolglos bleiben 


genauso aus. Seither wuhte ich keine erfolg- 
reiche Methode der Verwundetenbehand- 
lung mehr, es sei denn, Sie hätten wirklich 
den Weg gefunden.” 

Es schien zuerst so, als hätte er meinen 
letzten Satz, mit dem ich gegen das Ziel 
meiner weiten Reise und meiner Hoffnun- 
gen vorstofen wollte, nicht gehört. „Was 
Sie da über die Pavillon-Hospitäler sa- 
gen”, sagte er, „würde alle jene in Europa 
enttäuschen, die aus der Tatsache, daß die 
Hospitäler mit der wachsenden Zahl ihrer 
Patienten immer mehr zu regelrechten, ver- 
seuchten Eiterfieberhöhlen werden, schlie- 
fen, dab es nur noch einen Ausweg gibt: 
Vernichtung aller alten Hospitäler und 
Verteilung auf kleine Bauten. Die Tatsache, 
dab die Eiterfieber bei Operationen, die 
in Privathäusern und besonders auf dem 
Land durchgeführt werden, viel seltener 
sind als in unseren Hospitälern, ist sicher 
nicht zu bestreiten. Aber ich glaube heute 
zu wissen, daf dies nicht an den Hospitä- 
lern als solchen liegt. Ich glaube, sie zu 
vernichten, um das Eiterfieber zu töten, 
wäre das gleiche, als wenn man ein 
Schwein dadurch schlachten möchte, daf 
man den Stall anzündet.” 

„Und welches ist... ." begann ich, noch 

bevor er geendet hatte, getrieben von 
meiner gespannten Erwartung, die mich 
nun so viele Wochen über den Ozean be- 
gleitet hatte, und fast ein wenig gepeinigt 
und gereizt durch die scheinbar gleich- 
bleibende Ruhe, mit der er über die Dinge 
über Tod und Leben und über die 
Zukunft allen chirurgischen Tuns ent- 
schieden, je nachdem, ob sie gelöst 
wurden oder nicht. „... und welches ist Ihr 
Weg?” wiederholte ich. „Ihr Schwieger- 
vater, Professor Syme, ist kein Freund vie- 
ler Worte. Er hat mir nichts Näheres über 
Ihre Methode mitgeteilt. Ich bin trotzdem 
gekommen." 
. Er nickte ruhig und erhob sich aus seinem 
Sessel. „Mein Wagen wartet noch drau- 
hen”, sagte er, „ich denke, wir fahren 
jetzt zum Hospital hinüber. Ich möchte 
Ihnen etwas zeigen.” 


Als wir im gepflasterten Hof des roten 
Spitalbaues hielten, stieg Lister aus und 
ging mit schnellen, lebhaften Schritten, vor- 
über an geckenhaft grüßenden Studenten, 
vor mir her. Ein Teil der Gebäude war 
neu. Wir stiegen eine weite Haupttreppe 
hinauf, von der in den einzelnen Stock- 
werken Türen in je zwei große Kranken- 
säle und einige kleinere Räume führten. 

Lister schwieg während der ganzen Zeit, 
und ich schwieg ebenfalls, obwohl ein 
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wachsendes Gefühl der Spannung mich mit 
Fragen bedrängte, die ich unterdrücken 
mußte. Endlich hielt Lister vor. einer Saal- 
tür an. 

Er wandte sich mir zu und sah mich aus 
Augen an, deren Ausdruck mir unvergeh- 
lich blieb, so sonderbar war er gemischt 
aus spannungsvoller, fast angstvoller Er-. 
wartung. 

Ich sah wieder die Schweihkperlen auf 
seiner Stirn. Er wischte sie mit einer ver- 
legenen Geste ab und sagte: „Nun kom- 
men Sie...” 

Dann öffnete er die Tür. 

Fast im gleichen Augenblick sah ich 
einen großen Saal mit weit voneinander 
getrennten Betten und ungewöhnlich vie- 
len, hellen Fenstern. Doch so frisch und 
sauber dies alles im Verhältnis zu so vie- 
len Hospitälern wirkte, die ich kannte — 
dies war es nicht, was mich anhalten lieb. 
Es war etwas anderes, ohne daf ich aller- 
dings sofort begriffen hätte, um was es 
sich handelte. Ich hatte schon, dicht hinter 
Lister, den halben Weg zu dem ersten Bett 
zurückgelegt, auf das Lister zuschritt, als 
mir plötzlich bewuhßt wurde, was in diesem 
Saal so ungewöhnlich war, und was ihn 
von allen chirurgischen Krankensälen, die 
ich in den vorangegangenen Jahren durch- 
schritten hatte, unterschied — der Geruch. 

Ich hielt unwillkürlich im Gehen an. Ich 
wandte mich nach allen Seiten. Aber es 
änderte sich nichts — in dieser Luft hing 
nicht jener einmal süfßliche und in seinen 
bösartigen Formen stinkende, alles erfül- 
lende und durchdringende, die Chirurgen 
bis in ihre Heimstätten verfolgende Geruch 
des Eiters, den ich bis zu dieser Stunde 
in keinem Hospital, in keinem Operatidns- 
saal vermiht hatte ... 

Mein Herz tat, schnell hintereinander, ein 
paar kurze, aus dem Takt fallende Schläge 
— Schläge der Überraschung, Schläge der 
steigenden Erwartung, Schläge der Bereit- 
schaft, an ein Wunder zu glauben... 

Lister hatte sich umgewandt, während er 
sich bereits über ein Bett beugte. „Bitte, 
treten Sie näher...”, sagte er. 

Ich folgte seiner Aufforderung. Aber wäh- 
rend ich es tat, nahm ich etwas Neues wahr, 
einen anderen Geruch, der nicht von Eiter 
herrührte, den ich aber nicht deuten konnte. 
Ich zögerte noch einmal. Aber dann beugte 
ich mich neben Lister über das Bett... 

In ihm lag ein jüngerer, verhältnismäßig 
kräftig aussehender Mann, offensichtlich ein 
Arbeiter, der Lister mit einem Ausdruck 
dankbarer Ergebenheit ansah, ihm die Hand 
zur Prüfung des Pulses hinhielk und die 
gesund aussehende Zunge herausstreckte, 

Lister warf einen Blick auf mich. 

„Das ist John”, sagte er, „eingeliefert am 
19. Mai, drei Stunden nach einem schweren 
Unfall in einer Eisengieferei. Ein halb- 
tonnenschwerer, mit Sand gefüllter Eisen- 
behälter stürzte auf seinen Unterschenkel 
und verursachte einen Schienbein- und 
Wadenbeinbruch, wobei das Schienbein 
durch eine Wunde freigelegt wurde. Ich 
möchte Sie gerne fragen: was hätten Sie 
in diesem Falle als behandelnder Chirurg 
unternommen?” 

„Bei einem offenen Bruch?” sagte ich. 
„Und dazu bei einem so schweren Fall?” 
Bei der Beantwortung seiner Frage gab es 
kaum viel zu überlegen. Die Mehrzahl aller 
führenden Chirurgen war sich klar darüber, 
daß nur bei leichten Fällen offener Brüche 
die Chance bestand, das betreffende Glied 
zu retten, weil sich in den Wunden der 
überwiegenden Mehrzahl aller offenen 
Brüche Eiterfieber und Brand nach späte- 
stens drei Tagen einkrallten und zur Am- 
putation zwangen, um — vielleicht! — we- 
nigstens einen Stumpf des Gliedes zu retten. 

„Ich würde wahrscheinlich”, sagte ich, 
„dem Rat folgen, den Ihr Schwiegervater in 
Edinburg einmal erteilt hat: sofort ampu- 
tieren, bevor der Brand erst eingegriffen 
hat. Ich würde amputieren, weil bei der vor- 
sorglichen Amputation die Amputations- 
wunde eine größere Chance hat, zu heilen, 
als der Bruch. Und der Patient käme wenig- 
stens mit dem Leben davon...” 

Lister nickte stumm. Aber dann sah er 
mich mit einem Gesicht an, dab vor ner- 
vöser Spannung und Erwartung geradezu 
zuckte. Und gleichzeitig fühlte ich die Augen 
des Kranken mit einem sonderbaren, rätsel- 
haften Ausdruck auf mich gerichtet... 

Ich wußte nicht, was beider Gesichts- 
ausdruck bedeuten sollte. Ich wuhte es nicht. 

Ich begriff es nicht. Ich ahnte nur, dab 
irgendeine Überraschung auf mich wartete. 

Währenddessen aber schlug Lister bereits 
die Decke vom Unterkörper des Kranken 
zurück. Und vor meinen Augen lag nicht der 

Stumpf eines amputierten Gliedes. Ich sah 
nicht das Bild, das ich in solchen Fällen 
hundertfach erlebt hatte... 

Vor mir lagen zwei Beine, von denen das 
eine etwas schmäler und schwächer schien 
als das andere und dessen Unterschenkel 
von einer Zinnfolie bedeckt war. Aber nichts 


DIANA/ARTEMIS 


Der blütenreiche Juni war der göttlichen »Diana« geweiht; 
bei den Griechen wurde sie »Artemis« genannt. Sie war eine kühne Jägerin, 
göttlich schön, von schlankem Wuchs, Beschützerin und Hegerin der Tiere. 

Von ihren Hunden begleitet, streifte sie durch die Wälder. 
Den strahlenden »Orion«, den gewaltigsten Jäger des klassischen Altertums, traf ihr Pfeil, 
als er sich mit ihr in den Künsten der Jagd messen wollte. 
»Diana« war die Göttin der Jagd, der Fischer und Jäger. 
Ihr Wesen als Naturgöttin entspricht vollkommen der Vorstellung des Blühens 


und beginnenden Reifens in der Natur im Monat » Juni «. 


Der » Juni « bereitet den 


sommerlichen Sternhimmel vor. mit 


Deneb und Arktur«. 

Tief um den Nordpunkt drängen 
Der »Skorpion« ist in diesem Monat Operftolj sich »Perseus« und »Kassiopeia«, das 
strahlende große »W« am nächt- 
lichen Himmel. Das Sternzeichen 


dicht über dem Südhorizont voll unter 


aufgegangen. Im Osten steigt das einem 
Sommerdreieck empor mit un 


seinen Symbolen »Wega - tem 


des Juni, die »Zwillinge «, wird 


ae der Sonne überstrahlt. 


ih der höher steigenden Juni-Sonne entfalteten sich die natürlichen 
Duftstoffe der Tabakblätter, die bestimmt sind 
für den Wohlgeschmack der 
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stieg mir e von jenem Eitergeruch, 
ohne den ich keine Wunde kannte. Nur 
jener andere Duft, stärker als zuvor, hing 
in der Luft. Aber es war ein Geruch der 
Sauberkeit, ein starker chemischer Geruch. 

Lister hatte sich tief über das kranke Bein 
gebeugt. Mit zarten Händen löste er die 
Zinnfolie ab. Dann ein Stück baumwollenen 
Verbandstoffes, durch Blut und Serum zu 
einer Art Wundschorf verhärtet... . 

Im gleichen Augenblick, in dem sich dar- 
unter der Blick auf die Wunde öffnete, 
richtete Lister sich etwas auf und sah mich 
mit einem Gesicht an, aus dem plötzlich 
die Spannung verschwunden und einem 
Ausdruck der Freude oder des Glücks Platz 
gemacht hatte... 

Ich aber nahm die Veränderung seines 
Gesichtes .nur flüchtig wahr. Ich starrte nur 
auf die Wunde. Ich sog nur dieses Bild in 
mich auf, das neu war, ja, das unglaubhaft 
war wie ein Zauber. Ich sah keinen Eiter. 
Nicht nur keine krankhafte Eiterung. Nein, 
auch keine Spur jenes „lobenswerten” 
Eiters, jenes Zeichen der Heilung aus den 
Lehrgebäuden vieler Jahrhunderte und mei- 
nes ganzen bisherigen Lebens. Ich sah nur 
eine gesunde Granulation, dieisich über die 
bereits zus« gewach ‚ rosafarbe- 
nen Teile des Schienbeins breitete und auf 
dem Wege war, die Wunde zu schließen — 
..und wieder: ohne Eiter, ohne Entzündung. 

„Das ist ein glücklicher Zufall”, flüsterte 
ich, „oder ein Wunder...” 

Aber Lister antwortete nicht. Statt dessen 
winkie er einen jungen Arzt, den ich erst 
jetzt bemerkte. „Dies ist mein Hauschirurg, 
Mr. McFee”, sagte er, und dann zu diesem 
gewandt: „Verbinden wie bisher..." und 
darauf wieder zu mir: „Wollen wir weiter- 
gehen?” 

Ich nickte stumm, in einem Wirbel von 
Gedanken und unfähig zu einer neuen 
Frage oder auch nur einem Wort... 

Lister trat an einer der großen, von je 
einem runden Tisch umgebenen Säulen, die 
die Decke trugen, vorüber an das nächste 
Bett. Ein vielleicht zehnjähriger Junge lag 
darin, der Lister erwartungsvoll entgegen- 
sah — offenbar eines jener Kinder aus den 


Arbeiterstraßen Glasgows, die statt zu spie-_ 


len mit ihren Eltern in die Fabriken zogen, 
weil ihnen der Hunger im Nacken saf... 
„Guten Tag, James”, sagte Lister, und 
das Kind lächelte das rührende Lächeln 
überwundenen Leidens. „Geht es dir gut?” 


sagte Lister, die weichen Hände am Puls 
des linken Kinderarms. 

al te ein heiseres Stimmchen, 
„ganz gut... 

Mein Blick fiel über Listers Schulter auf 
den linken Kinderarm, der im Verband, und 
offenbar geschient, auf der Bettdecke lag. 
Lister wandte sein Gesicht nicht zurück. 


„James ist seit dem 11. Juni bei uns”, 
sagte er. „Sein rechter Arm geriet an die- 
sem Tag zwischen eine Drehscheibe und 
einen Treibriemen. Die Maschine konnte 
erst nach zwei Minuten abgestellt werden. 
Der Unterarm war ringsum aufgerissen, die 
Muskelteile stark zerfetzt, so dab sie par- 
tienweise entfernt werden muhten. Beide 
Unterarmknochen waren gebrochen. Ein 
Zoll der gebrochenen Ulna (Unterarm- 
knochen) ragte aus der Wunde und muhte 
in Narkose abgesägt werden. Der Oberarm- 
knochen war gebrochen. Hier allerdings war 
es kein offener Bruch. Alles’ in allem ein 
sehr schwerer Fall. Geben Sie mir recht, 
wenn ich sage, daß er nach unseren nor- 
malen Begriffen als sicheres Opfer des 
Brandes oder der Pyämie gelten würde?” 

„Selbstverständlich”, sagte ich ohne Zö- 
gern. Was hätte es zu zögern gegeben? 
Kein Chirurg hätte versucht, dieses Kinder- 
ärmchen zu retten. 

„Wir werden sehen...” murmelte Lister, 
während er den Verband löste, eine Metall- 
schiene und dann den gleichen, durch Blut 
und Serum, aber keinen Eiter gehärteten 
Baumwollstoff abhob, der die Wunde be- 
deckte und an den Rändern ganz wenig 
über die gesunde Haut ragte.... 

Ich wagte nicht zu atmen, während ich 
mich über Listers Schulter beugte, und zum 
zweitenmal, von einem Gefühl des Nicht- 
Begreifen-Könnens überwältigt, in eine sau- 
bere Wunde hineinsah, wie ich sie in einem 
solchen Falle nie zuvor gesehen hatte... 


Kein Eiter. Kein Gestank. Keine rot glühende 


Entzündung. Kein brandig-grauer Belag... 
Nein, eine saubere, rosige Granulation, die 
bereits den größten Teil der  furchtbaren 
Wunde ausfüllte, bis auf eine kleine Stelle, 
an der man, ebenfalls rosig, ohne die 
gravenhaften Zerstörungen absterbender 
Knochen, die Ulna sah... 

Noch während ich mit dem Gefühl rang, 
dafj eine Vorstellungswelt in mir zusammen- 
stürze und eine neue sich bilden müsse, 
noch während ich die Versuchung in mir 
spürte, mich auf die Plattform des „Zufalls” 


zu reiten, trat McFee heran, eine Schüssel 


in der Hand, deren flüssi ‚ leicht gefärb- 
tem Inhalt jener so r neue, scharfe, 
aber gesunde Geruch dieses Saales ent- 


strömte. Er hielt die Schüssel mit einer Feier- 
lichkeit, als berge sie ein Heiligtum. 


Lister aber ging wortlos ans nächste Bett. 
Ich mußte ihm folgen ... Und wieder sah ich 
in ein schmales, blasses Kindergesicht — 
nicht einmal das Gesicht eines Zehnjähri- 
gen, sondern eines jüngeren Knaben. Es 
Wr: ausgeblutet, verhungert und er- 


„Dies ist Charlie”, sagte Lister leise, wäh- 
rend seine Hand über die Kinderstirn strich. 
Mir war, als bebte seine Stimme in jener 
verhaltenen Spannung, die ihn anscheinend 
vor jedem Kranken von neuem befiel... 
„Ich möchte Sie dabei noch einmal etwas 
fragen: Wie hätten Sie nach bestem Wissen 
und Gewissen gehandelt, wenn dieser 
kleine Bursche zu Ihnen gebracht worden 
wäre? Zwei Räder eines mit Passagieren 
vollbesetzten Omnibusses hatten am 23. Juni 
den Unterschenkel erfaßt und überrollt. 
Schienbein und Wadenbein waren ge- 
brochen. Die Bruchstellen lagen in einer 
ausgedehnten Wunde mit stark zerrissenen 
Rändern. Das Kind war durch Schock und 
Blutverlust ohnmächtig. Der Puls war 168, 
nur mit Mühe tasitbar .. .” 

Doch Lister wartete vergebens auf Ant- 
wort, denn hier gab es keine Antwort. Hier 
gab es nach meinen Kenninissen, meinem 
Wissen, meinen Erfahrungen nicht einmal 
mehr die Amputation, weil das Kind diese 
nicht überlebt hätte. Es gab nur die Re- 
signation und das stumme, hilflose Warten 
auf das Fieber, auf das hektisch leuchtende 
Kindergesicht, auf fressenden Brandbelag 
oder jauchenden Eiter — und die Hoffnung 
auf ein schnelles, gnädiges Ende... 

Vielleicht hatte Lister auch keine Antwort 
erwartet. Ach, mit Sicherheit erwartete er 
sie nicht, weil er sie zu genau kannte. Er 
hatte die Decke zurückgelegt und entfernte 
langsam, beinahe zögernd, so als fürchte 
er auch an diesem Bett — und an diesem 
noch viel mehr als an allen anderen — eine 
Oberraschung, einen Einsturz seiner Hoff- 
nungen, seines Glaubens, den Verband. 

Im gleichen Augenblick aber kam ein 
Seufzer über seine Lippen, gut hörbar, ein 
Ton der Erlösung und der Erleichterung ... 

Die Wunde war groß, und die beiden 
Enden des gebrochenen Schienbeins lagen 


frei darin — das obere zum Teil bereits mit 
Granulationen besetzt, das untere weil; und 
tot wie jene Hunderte von Knochen, die 


- ich in unseren Hospitälern gesehen hatte, 


während sie sich unter Eiterung vom Le- 
benden trennten... Aber ich sah und wit- 
terte ihn nicht — den mordenden Eiter — 
nein, ich sah ihn nicht... 

Und ich hörte in meine hastenden Gedan- 
ken Listers leise Worte: „Wenn in eine 
Wunde keine Fäulnis. Eingang gefunden 
hat, resorbiert der Körper auch Knochen, 
die ohne Leben sind..." 

Er richtete sich langsam auf und suchte 
meinen Blick: „Für dieses Kind hatte ich 
keine Hoffnung mehr. Aber ich glaube — 
es wird leben. Es wird wirklich leben...” 

„Ich hoffe es mit Ihnen”, sagte ich ver- 
wirrt. „Ich glaube es mit Ihnen... Aber ich 
stehe zwischen Rätseln. Sie haben mich an 
Zufällen oder Wundern igeführt. Ich 
weihß es nicht.” 

„Ich weils es selbst noch nicht”, sagte er. 
„Ich hoffe nur, dafs es Wunder sind. Ich 
hoffe es jeden Tag von neuem, aber ich 
weils es noch nicht... ." 

Er schwieg eine Weile, während er zusah, 
wie McFee das schmächtige Kinderbein 
verband. Dann richtete er sich gerader auf. 
„Kommen Sie”, sagte er. „Wir wollen in 
mein Zimmer gehen. Ich werde Ihnen be- 
richten, wie es zu diesen Wundern gekom- 
men ist. Und Sie sollen mir sagen, ob Sie 
mir recht geben können oder nicht, und ob 
Sie glauben können, was ich mit jedem Tag 
mehr glaube, daf diese Wunder hier die 
ganze Chirurgie verändern werden — mehr 
als es die Narkose jemals konnte.” 


Listers Studierzimmer lag neben dem 
Hörsaal für Chirurgie, im westlichen Turm, 
auf der südlichen Seite des Hofes der Uni- 
versität. Dort oben lehnte ich mit dem Rük- 
ken zum Fenster, und Lister ging mit seinen 
schnellen Schritten im Raume auf und ab. 
„Ich habe mich immer”, sagte er, „mit der 
Frage der Wundeiterung, der Entzündung 
und der tödlichen Wundkrankheiten be- 
fafst. Schon in London und nachher in Edin- 
burg. Als ich in London bei Erichsen stu- 
dierte, bewegte Erichsen sich ganz in der 
Vorstellung, dal Gase und Miasmen über 
den Hospitälern lagern, sich in die Wun- 
den senken und Gärung und Fäulnis er- 
zeugen. Er berechnete genau die Menge 
Gas oder Miasma, die die Luft enthalten 
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dürfe, ohne gefährlich zu werden. Aber ich 
zweifelte an der ganzen Gasiheorie zum 
ersfenmal, als wir 1849 eine ausgesprochene 
Epidemie von Hospitalbrand unter den 
Operierten hatten. Es gab nur ein Mittel, 
das wenigstens hier und da half. Wir brann- 
ten die Wunden mit Höllenstein aus. Höllen- 
stein konnte aber keine Gase vernichten, 
sondern höchstens etwas, das sich in der 
Wunde befand. So dachte ich wenigstens.” 

Er hatte seine Schritte beschleunigt und 
das anfängliche Stocken in seiner Sprache 
überwunden. „Ich habe damals mikro- 
skopische Untersuchungen des brandigen 
Gewebes gemacht und darin Körperchen 
von ziemlich gleichbleibender Größe, eine 
Art schwammiges Gebilde entdeckt. Aber 
ich kam dann nicht weiter und wandte mich 
anderen Untersuchungen zu. Und dann kam 
meine Zeit in Edinburg und die Übersied- 
lung nach hier und das übliche Herumtasten 
bei der Wundbehandlung, bis vor etwas 
mehr als anderthalb Jahren Andersen zu 
mir kam. Andersen ist Professor für Chemie, 
an unserer Universität, und ich hatte mich 


‚häufiger mit ihm über die Wundkrankheiten 


und die Tatsache, dab sie alle eine Ver- 


wandtschaft mit der Fäulnis toten Fleisches _ 


oder der Fäulnis und Gärung anderer Stoffe 
hatten, unterhalten.- Jetzt brachte er mir 
einen französischen Artikel, den er in einer 
Juni-Ausgabe 1863 der Zeitschrift ‚Comptes 
Rendus Hebdomadaires’ gefunden und als 
Chemiker gelesen hatte. Der Titel des Auf- 
satzes lautete: ‚Recherches sur la pufre- 
faction’ (Untersuchung über Fäulnis). Der 
Name seines Verfassers war Louis Pasteur. 
Sie kennen ihn?” 

„Nein”, sagte ich, „bisher nicht...” 

„Sie werden sich bestimmt noch mit ihm 
beschäftigen. Er muß ein großartiger Che- 
miker und ein Mann mit einer ungeheuren 
Phantasie sein, die sich in einem Teil un- 


serer Welt zurechifindet, der für uns im 


ganzen noch zu dunkel ist, um durchschaut 
zu werden.” 

„Ich muß Ihnen kurz mitteilen, was Pasteur 
unternommen und was er entdeckt hatte. 
Er war 1863 schon seit langer Zeit mit der 
Untersuchung von Gärungsvorgängen be- 


schäftigt und hatte bei genauer mikro- 


skopischer Untersuchung in der gärenden 
Substanz immer wieder winzige Lebewesen 
entdeckt, deren Zahl sich manchmal über 
Nacht riesenhaft vermehrte. Das Wachsen 
ihrer Zahl war durch eine ebenso schlag- 
artige Entwicklung der Gärungsvorgänge 
heufeiish, In einem Akt seiner Phantasie 
schloß er darauf, daß diese Lebewesen die 
Ursache von Gärung und Fäulnis sein müh- 
ten. Wo Gärung und Fäulnis eintraten, wa- 


ren sie vertreten, in verschiedenen Formen, _ 
verschiedener Art. Aber sie waren da... 


Wenn er die gärenden Stoffe kochte oder 
nur stark erhitzte, nahm die Entwicklung der 


Lebewesen schlagartig ein Ende, und durh 


Erhitzen von Milch oder Wein zum Beispiel 
war deren Gärung zu verhindern ... 
Pasteurs These, daß noch unbekannte kleine 
Lebewesen die Ursache von Gärung und 
Fäulnis seien, stieß aber bei allen Fach- 
leuten ganz offenbar auf heftigen Wider- 
spruch. Sie behaupteten, und behaupten 
dies auch im Augenblick in Frankreich noch, 
daß diese Lebewesen — wenn sie wirklich 
vorhanden wären — nicht die Ursache von 
Gärungen, sondern eine Folge davon seien, 
sozusagen die Folge irgendwelcher neuer 
Molekülzusammensetzungen. Kleinlebe- 
wesen oder Mikroben gäbe es nicht. Diese 
Ablehnung seiner Theorie trieb Pasteur 


aber zu dem Experiment, das seine Gegner _ 


— wenigstens meiner Meinung nah — 
schlagend widerlegt hat. Er bewies, daf 
Gärung und Fäulnis durch Mikroben. ver- 
ursacht werden, und zwar tat er es auf eine 
ebenso geniale wie einfache Art und 
Weise...” 

Lister hielt in seinem Hin und Her inne, 
ging zu einem Tisch und hielt mir eine 
Zeichnung entgegen. Sie stellte eine bau- 
chige Gasflasche dar, deren Flaschenhals 
sehr lang und dünn war. Am oberen Ende 
schwang er sich in einem leichten Bogen zur 
Seite, dann nach abwärts, fast bis zur Höhe 
des Tisches, auf der die Flasche stand. Dann 
schwang er noch einmal leicht in die Höhe 
und endete in einer unverschl 


Offfnung. 

„Mit dieser Flasche”, sagte Lister, „hat 
Pasteur — so glaube ich — unsere Welt 
oder unsere Vorstellung von der Welt ver- 
ändert. Er mußte beweisen, dab eine Flüs- 
sigkeit erst dann in Gärung überging, wenn 
von außen her Mikroben mit ihr in Ver- 
bindung kämen. Bewies er das, dann war die 
gegnerische Theorie, daf die Mikroben im 
Zuge der Gärung selbst entstünden, wider- 
legt. Pasteur füllte also den Flaschenbauch 
mit Fleischbrühe oder Milch und kochte 
beides ab. Es geschah nichts. Es ereignete 
sich keinerlei Gärung. Und wenn seine 
These stimmte, konnte sie sich nicht ereig- 
nen. Wenn die Mikroben von außen her, 


{FORTSETZUNG AUF SEITE 27) . 


„Sich mit der Seife Fa zu waschen ist jedes- 
‚mal ein Fest. Sie ist fabelhaft!+ So sagte 
man uns. Wir fanden das sehr nett gesagt. 
Lieben Sie es nicht auch, sich einzuhüllen 
in den frischen, duftenden Schaum der 
Seife Fa, der fein und dicht wie Sahne ist? 


eine _ 
’Feinseife 
neuen 


Stils 


Verlangen Sie einfach: 


2/13 


Fa kommt von 


Fa - kommt von. fahelhaft 


Der sahnig-dichte Feinschaum der Seife Fa 
schmeichelt sich in Ihre Haut — er pflegt sie 
nacheremend durch Rückfettung. Das ist wich- 
tig! Sie spüren nach dem Waschen, wie seidig 
sich Ihre Haut anfühlt. Die tägliche Pflege mit 
der Seife Fa erhält Ihrer Haut diese Zartheit! 
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Von Tag zu Tag 
angenehmer rasiert 


_Pitralon erzieht Ihre Haut 


Keine Haut ist zum Rasieren 
geboren, sie wird dabei ange- 
griffen. Da hilft Pitralon: Nur ein 
paar Tropfen regelmäßig nach 
dem Rasieren - und von Mal zu 
Mal rasieren Sie sich leichter und 
schmerzloser. 


Risse, Pickel, Entzündungen und 
Hautunreinheiten verschwinden 
rasch. Pitralon desinfiziert die 
Haut bis in ihre Tiefen; das zeigt 
ein kurzes Brennen nach dem 
Auftragen an. Der Pitralon-Ge- 
ruch belebt durch seine gesunde, 
männliche Note. 


Pitralon auch für den Elektro- 
Rasierer. Schon die Umstellung 
auf die trockene Rasur fällt 
dann viel leichter. 


Originalflaschen ab DM 1,70 
in jedem Fachgeschäft. 


Warum soll es das nichtgeben? 
Ein TELEFUNKEN fesselt eben! 


AN 


jedem TELEFUNKEN-Fernsehempfänger - daher die Qualität! 


DIE WOCHE VOM 12. BIS 18. JUNI 1955 


Allgemein dürfte ein verstärkter seelischer Auftrieb zu verzeichnen sein. Die Optimisten in 
aller Welt finden ihre Auffassung bestätigt, daß eine Stabilisierung der Lage entgegen den Erwar- 
tungen der großen Mehrheit sehr schnell eintreten wird. Wie weit sie mit solcher überschwenglichen 
Zuversicht übers Ziel hinausschießen, wird sich bald deutlich zeigen. Im Augenblick geben Ihnen 
die Ereignisse aber recht. Rußlands Verhalten spielt dabei eine besondere Rolle. Um den 13. bis 
14. VI. könnte der Fragenkomplex der deutschen Wiedervereinigung in den Mittelpunkt des inter- 
nationalen Interesses rücken. Am 17./18. VI. machen vielleicht Ost und West Zugeständnisse. 


22.31. Dezember Geborene: Bei 
-| Ihnen tritt vorübergehend eine Be- 
RER ruhigung ein, die Ihnen wahrscein- 
lih nicht unwillkommen ist. Ein Angebot am 
13./14. VI. dürfte Ihnen zu mager erscheinen. 
die der 15./16. VI. bringt, 
sın d 
1.—9. Januar Geborene: Man macht Ihnen das 
Leben angenehm: 12./13. VI. Haben Sie schon 
einmal darüber nachgedacht, was das gesteigerte 
Interesse Ihres Partners an Ihnen für eine 
außerberufliche Bedeutung haben könnte? 
10.—20. J Geb : Noch besteht ein 
glücklihes Einvernehmen. Das kann sich aber 
leider schnell ändern. Nach dem 16. VI. werden 
Sie vielleicht gleich eine ganze Serie von un- 
schönen, ja bitteren Erfahrungen machen. 


WASSERMANN 


 21.—29. Januar Geborene: Die Kurve 
| Ihres Erfolges steigt momentan über- 
raschend steil an. Der 13./14. VI. 
widerlegt alle, die für Ihre nächste Zukunft 
eine negative Entwicklung vorausgesagt haben. 
Am 16. VI. wird sich ein finanzielles Problem 
leicht lösen lassen. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Die Mühe, 
die Sie an Ihre Arbeit wenden, ist leider grö- 
Ber als der Dank, den Sie dafür ernten. Am 
14./15. VI. stehen Sie nur deshalb höher im 
Kurs, weil man Sie dringend braucht. Der 17. VI. 
kostet viel. 
9.—18. Februar Geborene: Geschäftlih können 
Sie sich zur Zeit nicht beklagen. Die Tips, die 
man Ihnen zukommen läßt, bedeuten für Sie 
bares Geld. Am 15./16. VI. haben Sie keine 
Mühe, mit einer plötzlichen Schwierigkeit fertig 
zu werden. 


FISCHE 
I 19.—27. Februar Geborene: Vielleicht 
haben Sie falsche Vorstellungen von 
einem Menschen, der Sie seit einiger 
Zeit besonders interessiert. Es scheint, Sie 
sehen Qualitäten in ihn hinein, die er nicht 
entfernt besitzt. Bei nächster Gelegenheit stün- 
den Sie dann allein da. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Daß Sie bei 
Vorgesetzten so gut angeschrieben sind, könnte 
ein aufregendes Nachspiel finden. Daß Sie dazu 
am 12./13. und 16./17. VI. auch noch Glück haben, 
gönnt man Ihnen am allerwenigsten. 

10.—20. März Geborene: Momentan ist eine 
Stockung eingetreten. Vielleiht kommen Sie 
schneller vorwärts, wenn Sie einen anderen 
Weg als den bisherigen einschlagen. Der 13. bis 
14. VI. beunruhigt, der 17./18. VI. zerstreut 
Bedenken. 


A 21.—30. März Geborene: Von diesen 
Tagen dürfen Sie sich eine Reihe 


berufliher und persönlicher Erfolge 


versprechen. Den 13./14. VI. werden Sie wahr- 
scheinlih noch lange in schönster Erinnerung 
behalten. Auch der 17./18. VI. bringt ein Glücks- 
geschenk für Sie. 

31. März bis 9. April Geb : Anscheinend 
haben Sie mit Ihrer Gesundheit schlecht gewirt- 
schaftet. Am 14./15. VI. werden Sie die Zähne 
zusammenbeißen müssen. Ihre Methode, mit 
anderen umzugehen, schafft Ihnen momentan 
keine Freunde. 

10.—20. April Geborene: Sie haben gelernt, wie 
man sich verteidigt. Das kommt Ihnen bei einer 
neuen Komplikation zugute. Am 15./16. VI. las- 
sen Sie sich durch keine noch so aufgebrachten 
Widersacher aus der Ruhe bringen. 


STIER 
af 21.—29. April Geborene: Es geht im 
Augenblick zwar nicht recht vorwärts 
bei Ihnen, aber wenn es darauf an- 
kommt, wissen Sie sich wenigstens zu helfen. 
Außerdem haben Sie tatkräftige Freunde. Ein 
Urteil am 15./16. VI. fällt weit weniger hart als 
befürchtet aus. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Die Leute, mit 
denen Sie zu tun haben, geben sich alle Mühe, 
Ihnen die Lösung der Ihnen übertragenen 
schwierigen Aufgaben leicht zu machen. Der 
16./17. VI. bringt ein erfreuliches Resultat. 


„10.—20. Mai Geborene: Ihre Position ist juri- 


stisch gefestigt. Sie haben glänzende Beziehun- 
gen und Kredit. Am 13./14. und 17./18. VI. kommt 
schwerlich jemand gegen Sie auf. Aber man er- 
wartet von Ihnen peinlichste Korrektheit. 


ZWILLINGE 
M 21.—30. Mai Geborene: Sie haben jetzt 
; ‘ Gelegenheit, auf Grund ungewöhn- 


“= licher Erfolge eine neue Existenz auf- 

zubauen. Der 13./14. VI. sieht Sie als Sieger 
durchs Ziel gehen, und vom 18./19. VI. dürfen 
Sie sich noch etwas Entscheidenderes erhoffen. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Sie befürchten, 
bei dem einen Mißklang, den es kürzlich gege- 
ben hat, wird es nicht bleiben. Der 14./15. VI. 
wird Ihnen beweisen, daß die anderen die un- 
schöne Geschichte schon längst als erledigt 
betrachten. 
10.—20. Juni Geborene: Ihre Konstellationen 
sind zur Zeit großartig. Geschäftliche Verhand- 
lungen verlaufen ganz in Ihrem Sinne, bei Ver- 
tragsschließungen, vor allem am 15./16. VI., wird 
man sich nach Ihren Bedingungen richten. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Geborene: Sie 
| | heben es jetzt soweit gebracht, daß 
Sie es sich leisten können, sich auch 
einmal mit etwas anderem als immer nur mit 
Ihren Berufsaufgaben zu beschäftigen. Der Ver- 
druß, der Ihnen der 13./14. VI. bereitet, ist 
nicht tragisch zu nehmen. 

2.—11. Juli Geborene: Der Monatsanfang hat 


. Sie ermutigt, sich an große Projekte zu wagen. 


Sie dürfen nun nur nicht partout alles an sich 
reißen, was sich in dieser Richtung bietet. Sie 
machen sich sonst schnell unbeliebt. 

12.—22. Juli Geborene: Am 12./13. VI. herrscht 
noch Jubel, Trubel, Heiterkeit, danach folgt 
aber eine Eintrübung. Am 15./16. VI. werden Sie 
sich wohl entschließen müssen, etwas abzu- 
schreiben, was Sie schon sicher zu haben 
glaubten. 


LOWE 
ai 23. Juli bis 2. August Geborene: Vie- 
les, was Ihnen lange und hartnäckig 


& versagt war, wird Ihnen jetzt frei- 

willig gewährt. Am 13./14. VI. haben Sie ein 
beinahe märchenhaftes Glück. Ihre Erfolge 
machen weitere Kreise der Offentlichkeit auf 
Sie aufmerksam. 
3.—12. August Geborene: Neue Freunde sind zu 
Ihnen gestoßen. Jetzt nimmt sich manches Pro- 
blem wesentlich einfacher für Sie aus. Am 14. 
bis 15. VI. gelingt es Ihnen, eine Revision zu 
erzielen. Der 16./17. VI. nimmt Sie stark mit. 
13.—23. August Geborene: Plötzlih kommt man 
von mehreren Seiten auf Sie zu und will sich 
Ihre Mitarbeit sichern. Am 15./16. VI. ist eine 
neue Umgebung interessant für Sie. Versäumen 
Sie am 18. VI. nicht, sich einzuschalten. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 
' Sie müssen gewärtig sein, daß Ihre 
Mr “ ehrliche Bereitschaft zur Versöhnung 
als Schwäche ausgelegt wird. Also warten Sie 
ab, bis die anderen den ersten Schritt tun. Am 
17./18. VI. wäre es am besten, Sie blieben für 
jedermann unsichtbar, 
3.—12. September Geborene: Wissen Sie genau, 
was gespielt wird, daß Sie vertrauensvoll alle 
Karten aufdecken? Am 12./13. VI.-besteht Gefahr, 
daß Sie sich durch schöne Reden einwickeln 
lassen. Was danach käme, wäre wenig feierlich. 
13.—23. September Geborene: Tun Sie ent- 
weder dies oder das, aber nicht beides zu- 
gleich. Der 12./13. VI. stellt Ihre Nerven auf 
eine harte Probe, die Sie unter Umständen nicht 
bestehen. Erst am 16./17. VI. sind Sie der Lage 
gewachsen, 


f WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Um Ihre Dinge ist es augen- 

= blicklih gut bestellt. Am 13./14. und 

17./18. VI. hält das Glück besonders hübsche 
Gaben für Sie bereit. Eine Genugtuung dürfte 
Ihnen sein, daß ein alter Streitfall begraben 
wird. 
3.—12. Oktober Geborene: Man beargwöhnt Sie. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß Sie sich über- 
raschend gegen unfaire Angriffe wehren müs- 
sen. In der Auswahl Ihres Umganges sollten 
Sie entschieden etwas wählerischer sein, — 
14./15. VI. 
13.—23. Oktober Geborene: Ihre Witterung da- 
für, was zu tun oder zu lassen ratsam ist, sagt 
Ihnen das Richtige. Am 15./16. VI. weichen Sie 
einer Klippe geschickt aus. Ihre Kontrahenten 
sind aber auch nicht von gestern. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1.November Geborene: 

Vernunftgründe erklären zwar Ihr 

momentanes Verhalten einwandfrei, 
aber es ist leider nicht sehr wahrscheinlich, daß 
man Sie anerkennt. Am 15./16. VI. müssen Sie 
eine vermutlich recht hohe Rechnung begleichen. 
2.—11. November Geborene: Die letzten Reste 
eines Mißtrauens gegen Sie sind geschwunden. 
Man ist nun überzeugt, daß Sie jede Unter- 
stützung verdienen und wird sich am 12./13. 
und 16./17. VI. nicht erst bitten lassen. 
12.—22. November Geborene: In so gutem Ein- 
vernehmen wie jetzt lebten Sie schon lange 
nicht mehr mit Ihrer Umgebung. Der 13./14. VI. 
frischt eine alte Freundschaft auf. Am 16./17. VI. 
sind Sie versucht, des Guten ein wenig zuviel 
zu tun. 


#£ 23. November bis 1. Dezember Gebo- 
 rene: Was Sie insgeheim vorbereitet 
” haben, legen Sie nun zur öffentlichen 
Begutächtung vor. Die Urteile fallen ungemein 
schmeichelhaft aus. Solchen durchschlagenden 
Erfolg wie Sie am 13./14. VI. erzielt niemand 
oft. 
2.—11. Dezember Geborene: Sollten Sie eine 
Absage erhalten haben, so werden Sie es hof- 
fentlich zu tragen wissen. Am 14./15. VI. ist die 
Situation schon wieder völlig anders. Man bie- 
tet Ihnen höchste Preise, wenn Sie nitmachen. 
12.—21. Dezember Geborene: Sie sind derart in 
Fahrt, daß man darum besorgt sein muß, ob 
Sie das Tempo durchhalten können, Der 13, bis 
14. VI. erfordert einen kühlen und raschen Ent- 
schluß. Am 15./16. VI. bedenkt man Sie ehrend. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 12. UND 18. JUNI 1955 


Einen bestechenden Charme entwickeln diese Kinder. Sie werden es leicht haben, sich im 
Leben durchzusetzen und schnell und stetig voranzukommen. In der Gesellschaft ihrer Zeit werden 
viele von ihnen eine bedeutende Rolle spielen. Bemerkenswert ist ihre Aufgeschl heit für 
alle Neuerungen. Mit Begeisterung setzen sie sich für deren Weiterentwicklung ein und lassen 
es sich auch etwas kosten, dafür zu werben und sie allgemein einzuführen. Ihr guter Geschäfts- 
sinn bewahrt sie vor Fehlspekulationen und wirtschaftlichen Rückschlägen, obwohl manche ihrer 
Unternehmungen selbst von Fachleuten, die auch viel wagen, für riskant erachtet werden. Die 
Mädchen der Woche haben eine harmonische Natur. Ein auffallend schönes Außeres und große 


Herzenswärme zeichnen sie aus. Das Glück bevorzugt sie. Daß viele Karriere machen, steht fest. 
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also mit der Luft und ihren Staubpartikel- 
chen die Fleischbrühe und die Milch er- 
reichen wollten, mußten sie diesen langen 
Flaschenhals passieren. Und Pasteur sagte 
sich, daf sie sich dabei an dieser tiefsten 
Biegung des Flaschenhalses niederschlagen 
und nicht bis in den Flaschenbauch vordrin- 
gen würden. Wenn dies aber der Fall war, 
dann mußte Gärung von dem Augenblick 
an eintreten, in dem er die Flasche so 
neigte, daf ihr flüssiger Inhalt in den Fla- 
schenhals hineinlief und diese tiefe Biegung 
erreichte, in der nach Pasteurs Annahme 
die Mikroben haftengeblieben waren... 


Er neigte also die Flasche. Er wartete. 
Aber er brauchte nicht lange zu warten. Auf 
dem vorher mikrobenfreien Inhalt der Fla- 
sche fand er ganz kurze Zeit später Mikro- 
ben. Sie vermehrten sich mit ungeheurer 
Geschwindigkeit, und die Gärung war da." 

Ich war bisher gefolgt. Und ich hatte 
in einem jener merkwürdigen Anfälle von 
Erleuchtung, die uns oft ein vorher undurch- 
dringliches Dunkel licht werden lassen, die 
Brücke bereits betreten. Ich hatte sie be- 


treten mit einem Gefühl des Erschreckens 
und der Atemlosigkeit.... Und vielleicht las 
Lister dies aus meinem Gesicht ... 

„Ahnen Sie es”, sagte er, „ahnen Sie, 


was in mir in dem Augenblick vorging, in _ 


dem ich von Pasteurs Entdeckung erfuhr? 
Da war diese Flasche, durch deren Hals die 
fäulniserzeugenden Mikroben eindringen 
konnten, um dann Fäulnis zu erzeugen. Und 
hier in meinem Hospital lagen meine Kran- 
ken mit offenen Brüchen, die immer ver- 


eiterten, während geschlossene Brüche ohne _ 


Eiterung und Eiterfieber oder Brand heilten. 
Ahnen Sie es? Sehen Sie vor sich, was ich 
sah? Die Parallele, wonach die gleichen 
oder ähnliche fäulniserzeugende Mikroben 
durch die offenen Wunden eindrangen und 
zuerst das Wundinnere und dann den Kör- 
per vergifteten, wie Mörder aus dem Dun- 
keln. Ahnen Sie, daß ich nur noch einen 
Gedanken hatte: so wie Pasteur zu be- 
weisen, daß Mikroben auch die Wund- 
eiterung, den Brand, die Pyämie erzeugten, 
indem sie in die Wunden eindrangen? Ich 
konnte die Wunden nicht kochen. Ich konnte 
vor allem aber die Wundöffnungen nicht zu 
gebogenen Flaschenhälsen umschmelzen... 


Ich mußte ein anderes Filter schaffen, dab 
die Wunden vor Mikroben schützte.” 

Er trat von neuem an den Tisch. Er nahm 
ein Stück einer dicken, teerigen, scharf rie- 
chenden Masse. Er zeigte es mir. 

„Das war der Anfang”, sagte er. „Das 
scheint mir die ganze Lösung. Ganz kurze 
Zeit, nachdem ich Pasteurs Bericht gelesen 
hatte, erfuhr ich, daß ein gewissser Dr. 
Crooks auf den Rieselfeldern von Carlisle 
den furchtbaren Fäulnisgestank der ver- 
sickernden Abwässer mit einem chemischen 
Mittel schlagartig beseitigt hatte. Das Mittel 
hieß Phenol oder auch Karbolsäure. Es war 
ein Kohlenteerpräparat. Sie haben es in der 


Hand... Ich schloß aus der Beseitigung des 


Fäulnisgestanks, daß diesem die Vernich- 
tung der Fäulnismikroben vorausgegangen 
sei. Ich dachte, wenn ich Wunden mit einem 
Stoff bedeckte, der mit einer Phenollösung, 
mit Karbolsäure, durchtränkt war, so würde 
dieser Stoff wie Pasteurs Flaschenhals wie 
ein Filter wirken und die Mikroben von der 
Wunde fernhalten. Gleichzeitig würde die 
Karbolsäure aber auch die Mikroben ver- 
nichten, die sich vor der Behandlung be- 
reits in der Wunde ’festgesetzt hatten. Und 


das ist eigentlich alles, was ich Ihnen zu 
sagen habe, denn danach habe ich gehan- 
delt — nicht nur in den drei Fällen, die Sie 
gesehen haben, nein, vorher schon — und 
nur einen habe ich bis heute verloren, weil 
eine winzige Nebenwunde nicht beachtet 
worden war, während ich vorübergehend 
auf eine Reise ging. Alle anderen Behan- 
delten wurden gesund. Sie blieben nicht 
nur frei vom Brand, von der Pyämie. Ihre 
Wunden heilten ohne Eiterung. Das Wun- 
der ist so groß, dat ich mich immer wieder 
selbst zwinge, noch zu zweifeln, nicht zu 
glauben, weiter abzuwarten. Jede Offnung 
eines Verbandes ist ein Ereignis. Aber ich 
habe keine wirklich echten Zweifel mehr. 
Die Mikroben sind die Mörder aus dem 
Dunkeln — und dies ist das Mittel, um ihnen 
den Weg in unsere Wunden zu versperren.”" 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Die blinden Göfter 


Sie müssen sich 


durchs Leben „beißen“... 


Gesundes Zahnfleisch 


macht es leicht! 


Lac 2/55 


Das „Beiß-Vermögen“ ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Vermögen. Erhalten Sie es sich. Nur gesundes, festes Zahnfleisch schützt 
den Zahn an seinen weichen Stellen und sorgt dafür, daß Sie ohne Schmerzen kräftig beißen können. 


streuen. 


Sie selbst dazu. 


Zahnfleisch straffen, 
Zähne putzen, also 


LACALUT 


das medizinische Mundpulver benutzen! 


Aus diesem Grunde ist LACALUT ein Granulat, 
also ein trockenes Konzentrat. Dadurch bleibt es 
immer anwendungsfrisch, und das Wasser geben 


Außerdem putzt LACALUT natürlich die Zähne 
ohne Scheuerwirkung blendend weiß. 


LACALUT 


das medizinische Mundpulver 


hat einen speziellen Wirkstoff, der das Zahnfleisch 
zusammenzieht und strafft. Es wird fest, rosig und 
gut durchblutet. Dieser Wirkstoff wird erst in 
Verbindung mit Wasser aktiv, also dann, wenn 
Sie LACALUT auf die feuchte Zahnbürste 


OLIVIN WIESBADEN 


LACALUN 


reicht mehr als 
acht Wochen. 


Ihr Fachgeschäft berät Sie gern. 


| 
E 
7 
4 
7 
== € 
= 
= = 
= 
a 
s und große 
steht fest, 
| 


Jede Frau ist 


wenn sie sich jederzeit 
sicher und ungeniert 
bewegen kann. 


Dazu verhilft ihr SAGROTAN - das 
unentbehrliche Fein-Desinfektions- 


mittel für die Frauenhygiene. 


SAGROTAN desinfiziert zuverlässig, 
desodoriert, erfrischt und reinigt und 
vermittelt so die Selbstsicherheit — auch 
in den kritischen Tagen — die jede Frau 
gern besitzen möchte. | 


Die Sparsamkeit in der Anwendung erlaubt 
jeder Frau den täglichen Gebrauch von 
SAGROTAN. 

Zur Körperpflege wird SAGROTAN mit der 
200-fachen Menge Wasser verdünnt. 


SAGROTAN 


In allen Apotheken und Drogerien erhältlich. 
| Schon ab DM 1.35 


ROMAN VON 
RAYMOND 


DIE LETZTE FORTSETZUNG: Privatdetektiv 
Philipp Marlowe sitzt in der Falle. Der Sa- 
lon-Ganove Menendez hat 


volver verseizt er seinem Gegner einen 
Fußtritt in die Magengrube. Doch es fällt 
kein Schuß. Nur Menendez liegt jaulend am 


ls der Wagen vor dem Haus hielt 

und die Tür aufsprang, ging ich 

hinaus und blieb oberhalb der 

Treppe stehen, um hinunterzu- 
rufen. Doch der farbige Chauffeur half ihr 
bereits aus der Wagentür. Dann ging er 
hinter ihr die Treppe hinauf, ein Köffer- 
chen in der Hand, wie man es für sein 
Nachtzeug mitnimmt. Ich wartete also 
einfach. 

Sie kam oben an und wandte sich an 
den Chauffeur: „Mr. Marlowe wird mich 
in mein Hotel zurückfahren, Amos. Vielen 
Dank für alles! Ich ruf dich morgen früh 


„Jawohl, Mrs. Loring. Darf ich Mr. Mar- 
lowe etwas fragen?" - 

„Natürlich, Amos.” 

Er stellte das Köfferchen hinter der Tür 
ab, und sie trat an mir vorbei ins-Innere 
des Hauses. 

„Ich werde alt... Ich werde alt... / 
Hochgekrempelt trag ich meine Hosen 
bald.‘ Was soll das bedeuten, Mr. Mar- 
lowe?“ 

„Gar nichts. Es klingt bloß gut.“ 

Er lächelte. „Das ist aus ‚J. Alfred Pruf- 
rocks Liebesgesang‘ von T. S. Eliot. Und 
noc so eine Stelle: ‚Frauen kommen und 
gehn und schwätzen so /Daher von Michel- 
angelo.' KönnenSie sich dabei etwas den- 
ken, Herr?“ 

„Na ja — ich denke mir dabei, daß der 
Mann von Frauen nicht’ viel Ahnung ge- 
habt hat.“ 

„Ganz mein Empfinden, Herr. Nichts- 
destoweniger bewundere ich T. S. Eliot 
sehr.“ 

„Haben Sie ‚nichtsdestoweniger’ gesagt?“ 

„Ja, das hab ich, Mr. Marlowe. Ist das 
unkorrekt?” 

„Nein, Aber sagen Sie das bloß nicht in 
Gegenwart eines Millionärs! Der denkt 
sonst vielleicht, Sie wollten sich über ihn 
lustig machen.“ 


warme 


‚Boden — und die mexikanischen Revolver- 


heilden lachen. Marlowe wird unsicher. 
Warum wird der Gangster-Bok nicht be- 
schützt! Plötzlich tritt Kriminalkommissar 
Ohls in den Raum. Jetzt wird dem Privat- 
detektiv manches klar: man hat nicht ihm, 
sondern Menendez eine Falle gestellt. Er 
war nur der Köder, der auf diese Weise 
auch einmal die verdiente Tracht Prügel be- 


zog, ohne daf ein Kriminalist sich bemühen 


brauchte. Die wilden Mexikaner sind siure 
Polizisten aus Nevada. Menendez wird ab- 
transportiert. Marlowe führt nun ein kurzes 
Telefongespräch mit Linda Loring. Er will 
sie sprechen — noch am späten Abend — 
und er kann sie tatsächlich überreden, zu 
ihm zu kommen. Er nennt ihr seine Adresse. 


Er lächelte traurig. „Ich würde nicht im 
Traume daran denken. Haben Sie einen 
Unfall gehabt, Herr?“ 

„Nee. Das war Absicht. Gute Nacht, 
Amos!“ 

„Gute Nacht, Herr!“ Er ging wieder die 


Treppe hinab, und ich ging wieder ins 


Haus. 

Linda Loring stand mitten im Wohn- 
zimmer und schaute sich um. „Amos hat 
ein Studium an der Howard University 
hinter sich“, sagte sie. „Sie haben ja 
keine besonders sichere Behausung — für 
einen Mann in so unsicherer Lage, meinen 
Sie nicht?” 

„Sichere Behausungen gibt's gar nicht.“ 

„Ihr armes. Gesicht! Wer hat Ihnen 
denn das getan?“ 

„Mendy Menendez.” 

„Was haben Sie ihm denn getan?“ 

„Nicht viel. Ih hab ihm einen oder 
zwei Fußtritte gegeben. Er ist in eine Falle 
gelaufen. Er ist nach Nevada unterwegs 
— in Gesellschaft von drei oder vier ver- 


‘ wegenen Polizeibeamten aus Nevada. 


Reden wir nicht mehr von ihm!" 

Sie setzte sich auf die Chaiselongue. 

„Was möchten Sie denn trinken?“ 
fragte ich. Ich holte ein Zigarettenkästchen 
und hielt es ihr hin. Sie sagte, sie wolle 
nicht rauchen. Sie sagte, zu trinken sei ihr 
all«:s recht. 

„Icı dachte an Champagner“ sagte ich. 
„Ich hab zwar keinen Eiskübel, aber kalt 
ist er. Ich hab ihn seit zwei Jahren auf- 
gehoben. Zwei Flaschen. Cordon Rouge. 
Der ist gut, glaub ich. Ich versteh nicht 
viel davon.“ 

„Wofür aufgehoben?” fragte sie. 
„Für Sie.” 

Sie lächelte, doch sie starrte noch immer 
auf mein Gesicht. „Sie haben ja lauter 
blutige Schrammen.“ Sie langte mit den 
Fingern hinauf und betastete meine 
Wange. „Für mich aufgehoben? Das ist 
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EEE Wohnung gestellt und sich zum Schutz zwei D 
wild aussehende Mexikaner mitgebracht. wir : 
L . Marlowe kann sich nicht mehr wehren. Er hole: 
muß sich systematisch fertigmachen lassen. dami 
Menendez fährt ihm mit dem Pistolenlauf v 
‚Übers Gesicht. „Ein kümmerlicher Groschen- 
R kratzer”, sagt der Ganove, „bildet sich ein, D 
: er könne Mendy Menendez zum Affen ma-- zeug 
chen.” Und wieder schlägt er Marlowe mit S 
voller Wucht. Dem wird es jetzt endgültig zu dar! 
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wohl kaum anzunehmen. Wir haben uns 
doch erst vor zwei Monaten kennen- 
gelernt.” 

„Dann hab ich ihn eben aufgehoben, bis 
wir uns kennenlernten. Ich will ihn mal 
holen.“ Ich ergriff ihr Köfferchen und ging 
damit los. 

„Wo gehen Sie denn damit hin?” fragte 
sie spitz. 

„Das ist doch ein Köfferchen mit Nacht- 
zeug, oder?“ 

„Stellen Sie's hin und kommen Sie wie- 
der her!” 

Ich tat es. Ihre Augen waren munter 
und zugleich schläfrig. „Das ist ja was 
Neues“, sagte sie langsam. „Was ganz 
Neues.“ 

„Inwiefern?“ 

„Sie haben mich doch nie auch nur an- 
gerührt. Keine Annäherungsversuche, 
keine. anzüglichen Bemerkungen, keine 
Tätschelei, kein gar nichts. Ich dachte, Sie 
wären hart, sarkastisch, grob und kalt.” 

„Ich glaube, das bin ih auch — zu- 
weilen.“ 

„Jetzt bin ich hier, und mir scheint, 
wenn wir einigen Champagner intus 
haben, wollen Sie mich ohne lange Vor- 
rede greifen und aufs Bett schmeißen. 
Stimmt’s?“ 

„Offen gestanden“, sagte ich, „irgend 
so eine Idee hat sich in der Tat in meinen 
hintersten Gehirnwindungen geregt.” 

„Ich fühle mich geschmeichelt. Aber an- 
genommen, ich will das nicht? Ich mag 
Sie gern. Ich mag Sie sogar sehr gern. 
Aber das heißt doch noch nicht, daß ich 
mit Ihnen ins Bett gehen möchte. 
Ist das nicht von Ihnen ein etwas 
voreiliger Schluß — bloß weil ich zufällig 
ein Köfferchen mit Nachtzeug mitgebracht 
habe?“ 

„Kann schon sein, daß ich einen Fehler 
gemacht habe“, sagte ich. Ih ging und 
holte ihr Köfferchen und stellte es wieder 
neben die Haustür. „Ich hol jetzt den 
Champagner.“ 

„Ich habe Sie nicht verletzen wollen. 
Vielleicht heben Sie den Champagner lie- 
ber für-einen würdigeren Anlaß auf.” 


„Es sind bloß zwei Flaschen“, sagte ich. 
„Bei einem wirklich würdigen Anlaß wä- 
ren ein Dutzend nötig.“ - 

„Ach so!” sagte sie, plötzlich verärgert. 
„Ich soll bloß den Lückenbüßer abgeben, 
bis sich eine Hübschere und Reizvollere 
findet! Danke bestens! Jetzt haben Sie 
mich verletzt, aber ich glaube, es ist im- 
merhin etwas wert zu wissen, daß ich 
hier sicher bin. Wenn Sie meinen, eine 
Flasche Champagner würde mich zu 
einem losen Frauenzimmer machen, so 
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ein Auto müßte man haben? - Der 
da unten ist meiner. Beim LLOYD ist’s 
nämlich viel leichter als man glaubt für 


jeden von uns, der klug rechnet ren 


Nicht einmal 2 une pro Tag, nämlich 4,80 DM im 
Monat kostet der LLOYD an Steuern. Dazu kommt die 
monatliche von 7,50 DM. Der nied- 
rige Kraftstoff - Norm uch von 5,4 Liter auf 100 km 
a einen Kilometerpreis von weniger als 4 Dpf., 
gleichgültig ob Sie allein im Wagen sitzen oder zu viert: 
sind. kann der Aufwand für das schönere Leben 
im eigenen Wagen nicht sein, denn Sie stellen ja mit Recht 
Komfortansprüche. 
\ 


Der formvollendete, geräumige, mit allem Komfort aus- 

tattete LLOYD bietet 4 Personen mit Gepäck auch bei 
Fahrten jede Sein leistungsstarker, 
überaus zuverlässiger, ekühlter Motor steigt am lan- 
‚gen Berg bis zu 31,5°/,. Sein sicherer bewährter Vorderrad- 
antrieb bewältigt jede Straße bei jedem Wetter. 


en, auch jeder Lohnsteuerpflichtige kann 

ür Fahrten zum Arbeitsplatz Wa- 

pro Entfernungskilometer steuerlich absetzen. 

it kann man meistens schon den hierfür nötigen Kraft- 

stoff ERS Den Anschaffungspreis von 3450,- DM 
macht Ihnen jeder LLOYD-Händler leicht. 
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ber wenn du von der ganzen Geschichte seit 

Jahren gewußt hast — warum hast du nie ein 

Wort davon gesagt, Hasten?” fragte Ruth. 

„Warum hast du nichts dagegen unternom- 
men?” Flugkapitän Hasten Snieder hob den Kopf 
und sah seine Braut aus rotgeränderten Augen an. 
Die Müdigkeit hatte tiefe Falten in sein Gesicht ge- 
zeichnet. Sein Anzug war verknittert, seine Finger- 
nägel zerschunden, Salzwasser und Maschinenöl 
hatten ihre Spuren hinterlassen. 

„Dagegen unternommen?” fragte er mit seiner tie- 
fen Stimme. „Versuch du einmal, etwas gegen ein 
zweiundzwanzigjähriges Mädchen zu unternehmen, 
das sich verliebt hat. Was ging es mich schließlich 
an? Olga war volljährig, nicht wahr? Deine Schwe- 
ster brauchte keinen, der sie an die Hand nahm 
und ihr sagte, was sie zu tun hatte. Und dieser Mister 
Gilbert Johnson war schließlich auch kein Kind. Nee, 
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er war ein Mann — auch wenn wir ihn 
alle eine Zeitlang gewaltig unterschätzt 
haben. Er war ein Kerl, Ruth, verlafs dich 
drauf. Sonst wäre deine Schwester Olga 
nicht so auf ihn geflogen. Und das eine 
muß ich sagen ... sie haben sich beide 
prima benommen. Das zählt bei uns, 
Ruth, sonst nichts ...." 

In der Ecke begann das Telefon zu 
klingeln. Es war drei Uhr morgens, die 
anderen waren alle zu Bett gegangen. 
Vater Hürlimann, der bis zur Stunde 
noch nicht glauben wollte, daß er bei 
diesem schrecklichen Flugzeugabsturz 
eine Tochter verloren hatte ... die 
Freunde der Familie, die Beamten vom 


Flugplatz, alle. Nur Ruth Hürlimann und 


Hasten Snieder, der Mann, den sie in 


drei Tagen heiraten wollte, saßen noch 
in dem kleinen Wohnzimmer. Das Tele- 
ton klingelte unentwegt. 

„Lab es läuten”, sagte der Kapitän, 
„hört schon wieder auf. Irgendein Ver- 
rückter vermutlich, der die Spätnach- 
richten gehört hat, oder einer, der sich 
'ne Abendzeitung gekauft hat und es 
nun ganz genau wissen will.” 

„Aber wann hat es angefanaen?” 
fragte Ruth. Snieder zuckte die Achseln. 

„Weitz ich's?” fragte er mürrisch. „Vor 
Jahren, vermutlich vor vier oder drei 
Jahren. Bin ich ein Hellseher? Irgend- 
wann wird es wohl einmal angefangen 
haben. Du kannst es herausfinden, 
wenn du in den alten Passagierlisten 
der ONA blätterst. Alle Liebesgeschich- 


ten fangen irgendwann einmal an. Und 
sie waren beide so verdammt geschickt 
...na ja, dies und das habe ich wohl 
gesehen. Aber das war kein Grund, 
einzugreifen. Auch nicht für. den Kapi- 
tän einer Viermotorigen. Sie wuhten 
beide, was sie taten. Eigentlich ...” 
Das Telefon klingelte weiter. 

Er nahm den Hörer ab. „Wer zum 
Teufel? ..." sagte er wütend und 
schwieg dann. Sein Gesicht verlor den 
Ausdruck tiefer Müdigkeit, es wurde 
einen Augenblick glatt und scharf, so 
wie es am Morgen des Tages vor dem 
Unglück gewesen war. 

„Ja, Fred”, sagte er, „ich bin am 
Apparat. Was sagst du da? Aber das 
ist doch einfach nicht möglich. Beide! 


Von einem Flugboot. Und warum erhal- 
ten wir jetzt erst Nachricht? R/T kaputt 
— ja, natürlich ... Isle of Wight? Ver- 
standen. Du rufst mich in zwanzig Minu- 
ten noch einmal an.” „Ja, danke..." Er 
legte den Hörer auf. 

„Hör mal zu, Ruth”, sagte er, und 
sein Gesicht zeigte eine Mischung von 
Freude und tiefem Erstaunen. „Dies ist 
die beste Nachricht meines Lebens .. ." 
(Leseprobe aus dem Stern-Roman 
„Mädchen ohne Grenzen”, der in der 
nächsten Nummer beginnt. Er behandelt 
ein Thema, über das aus naheliegenden 
Gründen noch nie ein Roman geschrie- 
ben wurde. Aber Sie haben ein Anrecht 
darauf, die Hintergründe dieses Ge- 
schehens zu erfahren.) 
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Jedermann 
jederzeit... 
überall... 


extra stark 
extra erfrifchend 
extra bekömmlich 
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‚liegt der Wert 
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kann ich Ihnen nur versichern, daß Sie 
sehr im Irrtum sind.“ 

„Ih habe den Irrtum bereits zuge- 
geben.” 

„Wenn ich Ihnen auch gesagt habe, ich 
wollte mich von meinem Mann scheiden 
lassen, und wenn ich mich auch von Amos 
mit einem Köfferchen mit Nachtzeug hier 
hab absetzen lassen — ganz so leicht bin 


ich deswegen doch noch nicht zu haben“, 


sagte sie, immer noch verärgert. 


„So ein verdammter Koffer!“ brummfe 
ich. „Zum Teufel mit dem Koffer! Noch ein 
Wort davon und ich schmeiß das_ver- 
dammte Ding die Treppe vorm Hause 
runter. Ich habe Sie zu einem Glase Cham- 
pagner eingeladen... Ich geh jetzt raus in 
die Küche und hole den Champagner. Ich 
habe nicht die mindeste Absicht gehabt, 
Sie betrunken zu machen. Sie wollen nicht 
mit mir ins Bett gehen. Versteh ich voll- 
kommen. Warum sollten Sie auch? Aber 
wir können .doch ein, zwei Glas Cham- 
pagner miteinander trinken, oder? Wir 
brauchen uns doch nicht darüber zu zan- 
ken, wer, wann und wo und mit wieviel 
Champagner verführt werden soll.“ 

„Sie brauchen doch nicht gleich loszu- 
kollern“, sagte sie und wurde rot dabei. 

„Das ist bloß wieder ein anderes Eröff- 
nungsgambit”“, knurrte ich. „Ich kenne 
fünfzig, und sie widern mich alle an, Sie 


. sind alle nicht ganz koscher und alle am 


Rande irgendwie zweifelhaft.“ 

Sie erhob sich und trat dicht vor mich 
hin und fuhr mit den Fingerspitzen sanft 
über die Schrammen und geschwollenen 
Stellen an meinem Gesicht. „Es tut mir 
leid. Ich bin eine müde und vom Leben 
enttäuschte Frau. Bitte seien Sie nett zu 
mir! Von mir hat niemand etwas.“ 


„Sie sind nicht müde, und Sie sind auch 
nicht mehr vom Leben enttäuscht als die 
meisten Menschen. Nach allen Regeln der 
Vererbung müßten Sie eigentlich genau- 
so ein seichtes, leichtfertiges, verdorbenes 
Weibstüc sein, wie Ihre Schwester eins 
war. Durch irgendein Wunder sind Sie das 
nicht. Sie besitzen die gesamte Anständig- 
keit und viel von der Energie, die in Ihrer 
Familie vorhanden ist. Sie brauchen nie- 
manden, der zu Ihnen nett ist.” 


Ich wandte mich um und ging aus dem 
Zimmer, durch den Korridor in die Küche, 


holte eine der Champagnerflaschen aus 
dem Kühlschrank, ließ den Pfropfen knal- 
len, schenkte zwei flache Gläser rasch voll 
und goß das eine hinunter. Das Prickeln 
trieb mir Tränen in die Augen, doch ich 
leerte das Glas. Ich füllte es von neuem. 
Dann stellte ich die ganze Chose auf ein 
Tablett und schaffte es ins Wohnzimmer. 


Sie war nicht da. Das Köfferchen mit 
dem Nachtzeug war nicht da. Ich stellte 
das Tablett hin und machte die Haustür 
auf. Ich hatte überhaupt nichts gehört. 

Dann hörte ich hinter mir ihre Stimme. 
„Idiot, haben Sie etwa geglaubt, ich würde 
weglaufen?“ 

-Ich machte die Tür zu und wandte mich 
um. Sie hatte ihr Haar gelöst, und sie 
hatte gesteppte Pantoffeln an den bloßen 
Füßen und einen seidenen Morgenrock an 
von der Farbe des Sonnenuntergangs auf 


einem japanischen Druck. Sie kam mit 


einem unerwartet schamhaften Lächeln 
langsam auf mich zu. Ich hielt ihr ein Glas 
hin. Sie nahm es, nahm ein paar Schlück- 
chen von dem Champagner und reichte es 
mir zurück. „Sehr schön“, sagte sie. 
Dann, ganz ruhig und ohne eine Spur 
von Getue oder Pose, kam sie in meine 
Arme und drückte ihren Mund auf den 
meinen und öffnete die Lippen und die 
Zähne. Ihre Zungenspitze berührte die 
ıneine. Nach einem langen Kuß zog sie 
den Kopf zurück, behielt aber die Arme 


um meinen Nacken. Ihre Augen leuchte- _ 


ten. 

„Ich hab's immerzu schon tun wollen“, 
sagte sie. „Ich hab bloß Schwierigkeiten 
machen müssen. Ich weiß nicht, warum. 
Vielleicht sind’s bloß die Nerven. Ich bin 
ja doch gar kein loses Frauenzimmer. Tut 
dir das leid?“ 

„Wenn ich dich für eins gehalten hätte, 


hätte ich gleich damals Annäherungsver- 


suche gemacht, als ich dich in der Bar bei 
Victor kennengelernt hab.” 

Sie schüttelte langsam den Kopf und 
lächelte. „Das glaub ich nicht. Deswegen 
kin ich ja hier.“ 

„Vielleiht nicht an dem Abend da- 
mals”, sagte ich, „Der Abend gehörte je- 
mand anders.“ 

„Vielleicht machst du Annäherungsver- 
suche bei Frauen überhaupt niemals in 
Bars.“ 

„Nicht oft. Das Licht ist da zu schlecht.” 


HEUMANN 
in der bekannten Goldpackung 


helfen und Ihm 
ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 


regen die Darmtätigkeit an, 
bauen belastende ab. 
Schlankheitskörnchen Heumann 
ein bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen UMANN 


verdient. Eine Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 


Nur in Apotheken DM 3.40 


Solliches Ihnen sagen? 


Wasihnenbeimirrätselhafterscheint, 
mein gutes Aussehen,mein Gepflegt-Sein, 
meine gute Laune, meine Freizeit - - 

das alles ermöglicht mir die 


der Waschapparat mit der 
vollen Automatic. 


Was früher ein 
ganzer Waschtag war, 
ist heute nur ein 
kleiner Handgriff. 
Ohne mein Beisein wird in gut 
einer Stunde die ganze Wäsche vom 
Einweichen biszum Trockenschleudern 
schneeweißundschonend gewaschen. 
Sagen Sie selbst, kann es etwas ° 
Schöneres geben für eine Hausfrau? 


Modell K 3 für die kleine Familie, | 
Modell K 5 fürden größeren Haushalt. % 


Generalvertretung für 


PETER PFENNINGSBERG 6.M.B.H. DUSSELDORF-OBERKASSEL 


Bitte verlangen Sie unseren Prospekt M 
L. Schumits & Co., Wien! 
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„Den Champagner hab’ 
ich selber bezahlt.“ 

„Ach was, der Cham- 
pagner ...!” 


Eine Stunde später 
streckte sie einen bloßen 
Arm aus, kitzelte mich am 
Ohr und sagte: 
du Lust, mich zuheiraten?“ 


Das würde kein halbes 
Jahr halten.” 
„Na, in Gottes Namen“, 


Wär’s dashicht wert? Was 
erwartest du denn vom 
Leben — volle Sicherung 
gegen alle eventuellenRi- 
siken?“ 

— „Ic bin zweiundvierzig 
Jahre alt. Ich bin vom 
Junggesellenleben ver- 
dorben. Du bist vom Gelde 


ein bißchen verdorben 
— nicht gar zu sehr.“ 
„Ih bin sechsunddrei- 
Big. Es ist doch keine 
Schande, Geld zu haben, 
und auch keine Schande, 
es zu heiraten. Die mei- 
. sten Leute, die’s haben, 
..verdienen’s nicht, und es 
-bekommt ihnen nicht. Aber 
--lange wird's nicht mehr 
sein. Wir werden 
einen Krieg erleben, und 


niemand mehr Geld ha- 
ben — außer den Gaunern 


und Halsabschneidern. 
Wir andern, wir werden 


powert sein.” 

Ich strich ihr übers Haar 
und wickelte mir eine 
Strähne davon um den 


„Aber viele Frauen gehen nur zu dem 
Zwerke in eine Bar, damit die Männer 
Annäherungsversuche bei ihnen machen.” 

„Viele Frauen stehen mit dem Gedan- 
ken morgens auf.“ 

„Aber Alkohol ist doch ein Aphrodisia- 
kum — bis Zu einem gewissen Grade.“ 

„Ärzte empfehlen es.“ 

„Komm mir bloß nicht mit Ärzten! Ich 
möchte meinen Champagner.” 

Ich küßte sie noch einmal. Es ging leicht 
und wunderbar. 

„Ich möchte deine arme Backe küssen“, 
sagte sie und tat es. „Die ist ja glühend 
heiß“, sagte sie. 

„Aber sonst bin ich eiskalt.” 

„Bist du gar nicht! Ich möchte meinen 
Champagner.“ 

„Warum?“ 

„Er wird doch schal, wenn wir ihn nicht 
trinken. Übrigens schmeckt er mir.” 

„Dann ist es ja gut.“ 


„Liebst du mich sehr? Oder wirst du 
mich wenigstens lieben, wenn ich mit dir 
ins Bett gehe?“ 

„Vielleicht.“ 

„Du weißt, du brauchst nicht mit mir ins 
Bett zu gehen. Ich bestehe nicht unbe- 
dingt darauf.” 

„Danke.” 
„Ich möchte meinen Champagner.“ 
„Wieviel Geld hast du?“ 

„Im ganzen? Wie soll ich das wissen? 
Ungefähr acht Millionen Dollar.“ 

„Ich bin bereit, mit dir ins Bett zu 
gehen.“ 
„Materialist!* sagte sie. 


Finger. „Da’magst du recht 
haben. „Wir könnten nach Paris fliegen 
und es herrlich miteinander haben.“ Sie 
stützte sich auf einen Ellenbogen auf und 
blikte zu mir nieder, Ich konnte den 
Schimmer ihrer Augen sehen, aber in ihrer 
Miene konnte ich nicht lesen. „Hast du 
etwas gegen die Ehe?” 

„Für zwei unter hundert ist sie herrlich. 
Die übrigen quälen sich bloß ab damit. 


* Nach zwanzig Jahren ist dem Mann nichts 


weiter geblieben als eine Werkbank in 
der Garage. Die amerikanischen Mädchen 
sind phantastish. Die amerikanischen 
Ehefrauen nehmen einfach zuviel Platz 
ein. Außerdem ...” 

„Ich möchte noch ein Glas Champag- 
ner.“ 

„Außerdem“, sagte ich, „wär's für dich 
nur eine Episode. Die erste Scheidung ist 
die einzige, die schwerfällt. Von da an 
ist es lediglich ein wirtschaftliches Pro- 
blem. Also für dich kein Problem. In zehn 


, Jahren würdest du vielleicht auf der 


Straße an mir vorbeigehen und nachden- 
ken müssen, wo du mich eigentlich schon 
mal gesehen hast. Falls du mich überhaupt 
bemerktest.“ 

„Du selbstzufriedener, selbstgerechter, 
selbstsicherer, unnahbarer Bursche! Ich 
möchte noch ein Glas Champagner.“ 

„Aber so wirst du mich nie vergessen.“ 

„Eingebildet auch noch! Ein Haufen Ein- 
bildung. Im Augenblick leicht beschrammt. 
Du denkst, ich werde dich nie vergessen? 
Ganz gleich, wie viele Männer ich heirate 
oder mit wie vielen ich schlafe, du denkst, 
dich werde ich nie vergessen? Ja,warum 
denn?“ 

„Verzeihung, ich habe mich zu hoch ein- 
geschätzt. Ich hol dir noch ein Glas Cham- 
pagner.” 

„Sind wir nicht allerliebst vernünftig?” 
sagte sie sarkastisch. „Ich bin eine reiche 
Frau, Liebling, und werde eines Tages 
noch viel reicher sein. Ich könnte die 
ganze Welt kaufen, wenn es sich lohnte, 
sie zu kaufen. Was hast du jetzt? Ein 
leeres Haus, in das du abends heim- 
kommst und in dem 'es nicht mal einen 
Hund oder eine Katze gibt, ein kleines, 
muffiges Büro, in dem du sitzt und war- 
test. Selbst wenn ich mich von dir schei-, 
den ließe, würde ich dich nie wieder da- 
hin zurückgehen lassen.” 

„Wie wolltest du mich davon abhalten? 
Ih bin doch kein Terry Lennox.” 

„Bitte! Sprechen wir nicht von ihm! 
Und auch nicht von dem Wade-Weib, 
dem goldenen Eiszapfen. Und auch nicht 
von ihrem armen, abgesoffenen und abge- 
sunkenen Ehemann. Willst du der einzige 
Mann sein, der mich ‘abgewiesen hat? 
Was für ein Stolz soll denn das sein? Ich 


. habe dir das größte Kompliment gemacht, 


das ich zu vergeben habe. Ich habe dich 
gebeten, mich zu heiraten.“ 


„Hättest 


sagte sie, „selbst wenn! 


wenn der vorbei ist, wird. 


alle bis aufs Blut ausge- 
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Zähneputzen mit 


COLGATE beseitigt bis zu 
80% der Mundbakterien, 


die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate Zahnpasta schäumt 
intensiv, macht die Zähne weiß und 
Ihren Atem rein und frisch. 


Colgate erhält Zahnfleisch 
und Zähne fest und gesund 
und gibt den Zähnen Perlenglanz. 


Colgate schmeckt herrlich er- 
frischend, auch die Kinder werden 
begeistert sein. 


Kaufen Sie noch heute eine Tube und 


überzeugen Sie sich, wie Colgate Ihrem 


ganzen Mund eine langanhaltende 
Frische gibt. Sie ist in der leuchtendroten 
Packung überall für nur 75 Pf erhältlich. 


Colgate ist die meistgekaufte 
Zahnpastamarke der Welt 


Jetzt auch die Familientube (1’/,facher Inhalt) DM 1,— 


HERSTELLER: PALMOLIVE-BINDER & KETELS GMBH. HAMBURG 


Herren-Damen-kinderschuhe 


gegen 


10Wochen-Raten 
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„Du hast mir ein noch größeres Kompli- 
ment gemacht.” 

Sie begann zu weinen. „Du dummer 
Kerl, du schrecklich dummer Kerl!“ Ihre 
Wangen waren feucht. Ich fühlte die Trä- 
nen daran. „Und wenn’s auch nur ein hal- 
bes Jahr oder ein Jahr oder zwei Jahre 
dauerte. Was hättest du denn verloren — 
außer dem Staub auf deinem Büroschreib- 
tisch und dem Schmutz an deinen Rolläden 
und der Verlassenheit eines ziemlich 
leeren Lebens?” 

„Willst du immer noch ein Glas Cham- 
pagner?“ 

„Ja, bitte.“ 

Ich zog sie an mich, und sie weinte an 
meiner Schulter. Sie liebte mich nicht, und 


„Ich brauche was zu lesen, Karl — 
könnt ihr nicht mal wieder ’n paar 
Jllustrierte beschlagnahmen? 


wir wußten es beide. Sie weinte nicht 
meinetwegen. Es war für sie nur eben an 
der Zeit, ein paar Tränen zu vergießen. 

Dann löste sie sich von mir, und ich 
stand aus dem Bette auf, und sie ging ins 
Badezimmer, um ihr Gesicht in Ordnung 
zu bringen. Ich holte den Champagner. 
Als sie wiederkam, lächelte sie. 

„Verzeih, daß ich geheult hab!” sagte 
sie. „In einem halben Jahr werd ich nicht 
mal deinen Namen mehr wissen. Bring 
das Glas ins Wohnzimmer! Ich möchte 
Licht sehen.“ 

Ich tat, ‘was sie sagte. Sie setzte sich 
wieder auf die Chaiselongue. Ich stellte 
den Champagner vor sie hin. Sie betrach- 
tete das Glas, rührte es aber nicht an. 

„Ich werde mich dir vorstellen“, sagte 


ich. „Wir werden zusammen ein Glas. 


trinken.” 

„So wie heute abend?” 

„So wie heute abend wird's nie wieder 
sein.” 

Sie hob ihr Glas Champagner hoch, 
trank langsam einen Schluck davon, 
drehte den Körper herum und goß mir 
den Rest ins Gesicht. Dann fing sie wieder 
an zu weinen. Ich nahm ein Taschentuch 
heraus. und wischte 
mir das Gesicht ab 


mit schwarzem Leder bezogen. Ein Innen- 
architekt war nie in dieses Bürozimmer 
hineingekommen, um es auszustaffieren. 


Er war in Hemdsärmeln und sah müde 
aus, aber er hatte ja so ein Gesicht. Er 
rauchte eine von seinen geschmacklosen 
Zigaretten, 

Er musterte mich stumm, nachdem id 
mich gesetzt hatte. Dann sagte er: „Sie 
sind ein sturer Hund, wenn mir je einer 
vorgekommen ist. Erzählen Sie mir bloß 
nicht, Sie stochern immer noch in dieser 
heillosen Geschichte rum.“ 

„Etwas macht mir ein bißchen Kopf- 
schmerzen. Wäre es Ihnen jetzt recht, 
wenn ich annähme, daß Sie im Auftrag 
von Mr. Harlan Potter gekommen waren, 
als Sie mich damals in dem Vogelkäfig 
aufgesucht haben?” 

Er nickte. Ich faßte mit den Finger- 
spitzen sacht an meine Gesichtsseite. Es 
war alles abgeheilt, und die Geschwulst 
war zurückgegangen, doch einer der 
Schläge hatte wohl einen Nerv verletzt. 
Ein Teil der Backe war immer noch taub. 
Ich konnte die Stelle nicht in Ruhe las- 
sen. Es würde mit der Zeit schon wieder 
gut werden. 


toclan vorübergehend mit den Befugni® 
sen eines Staatsanwaltschaftsbeamten 
ausgerüstet gewesen sind?” 

„Ja,. aber machen Sie davon nicht so 
viel her, Marlowe! Das war eine wert- 
‘volle Beziehung. Vielleicht habe ich zu- 
viel Gewicht darauf gelegt.“ 

„Sie ist es doch hoffentlich noch.” 

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist 
vorbei. Mr. Potter läßt seine Rechtsange- 
legenheiten jetzt durch Firmen in San 
Franzisko, .New York und Washington 
wahrnehmen.” 

„Ich glaube, er haßt mich auf den Tod 
— sofern er sich darüber Gedanken 
macht.” 

Endicott lächelte. „Merkwürdigerweise 
hat er alle Schuld auf seinen Schwieger- 
sohn, Dr. Loring, geschoben. Auf irgend 
jemanden muß ein Mann wie Harlan 
Potter ja die Schuld schieben. Er selber 
kann doch unmöglich einen Fehler be- 
gangen haben. Er war der Meinung, 
wenn Loring der Frau keine gefährlichen 
Drogen eingegeben hätte, wäre das alles 
nicht passiert.” 

„Er irrt sich. Sie haben doch Terry Len- 
nox’ Leiche in Otatoclan gesehen, nicht 
wahr?” 

„Ja, das hab ich. Bei einem Schreiner 
hinten in der Werkstatt. Eine richtige 
Leichenhalle haben die da nicht. Er hat 
auch den Sarg gemacht. Die Leiche war 
eiskalt. Ih habe die Wunde an der 
Schläfe gesehen. An der Identität gibt es 
keinen Zweifel — falls Sie etwa Ver- 
mutungen in dieser Richtung gehabt ha- 
ben sollten.” 


und wischte es ihr 
auch ab. 

„Ih weiß nicht, 
warum ich das getan 
hab“, sagtesie. „Aber 
sag um Gottes willen 
nicht, ich wär halt 
eine Frau, und Frauen 
wüßten eben nie, 
warum sieetwastun.” 

Ich schenkte ihr 
neuen Champagner 


ins Glas und lachte 
ihr zu. Sie trank ihn 
langsam und drehte 
sih dann nach der 
anderen Seiteum und 
sank quer über meine 
Knie. 

„Ih bin müde“, 
sagte sie. „Diesmal 
mußt du mich tragen.” 


Nach einer Weile 
schlief sie ein. 

Am Morgen schlief sie immer noch, als 
ich aufstand und Kaffee kocte. Ich 
duschte und rasierte mich und zog mich 
an. Dann wachte sie auf. Wir frühstück- 
ten zusammen. Ich telefonierte nach einem 
Taxi und trug ihr Köfferchen die Treppe 
hinunter. 

Wir verabschiedeten uns. Ich sah dem 
Taxi nach, bis es verschwunden war. 


Die Franzosen haben eine Redensart da- 
für. Die haben ja für alles eine Redens- 
art, und sie sind immer treffend: Abschied- 
nehmen heißt ein wenig sterben ... 


Sewell Endicott sagte, er habe noch 
lange zu arbeiten und ich könnte etwa 
abends um halb acht zu ihm kommen. 

Sein Büro war ein Eckzimmer mit einem 
blauen Teppich, einem sehr alten und 
offenbar sehr wertvollen roten Maha- 
goni-Schreibtisch Endicotts Sessel war 


„Nein, Mr. Endicott, die hab ich nicht 
gehabt, denn in seinem Fall wäre das ja 
kaum möglich. Ein bißchen verände:t 
und zurechtgemact war er wohl aber?" 


„Gesicht und Hände dunkler gemacht, 
Haare schwarz gefärbt. Aber die Nar- 
ben waren noch deutlich zu sehen. Uni 
die Fingerabdrücke konnte man mit Hilfe 
von Gegenständen, die er zu Hause in der 
Hand gehabt hatte, leicht überprüfen.” 


„Wie sieht denn die Polizeitruppe da 
unten aus?“ 


„Primitiv, Der Jefe wird wohl gerade 
lesen und schreiben können. Aber von 
Fingerabdrücken hatte er eine Ahnung. 
Das Wetter war heiß, wissen Sie. Ziem- 
lich heiß. Sie mußten Eis aus dem Hotel 
holen“, fügte er hinzu. „Eine ganze Menge 
Eis.“ Er sah mich wieder an. „Einbalsa- 
mieren kommt dort nicht in Frage. Alles 
muß fix gehen.“ 


„Und daß Sie bei Ihrer Fahrt nach Ot uf 
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„Sprechen Sie Spanisch, Mr. Endicott?“ 

„Bloß ein paar Worte. Der Hotelmana- 
ger hat gedolmetscht.“ Er lächelte, „Ele- 
ganter Lackel das. Sah so bärbeißig aus, 
aber er war höflich und hilfsbereit. Im 
Handumdrehen war alles vorbei.“ 

„Ich hab von Terry einen Brief bekom- 
men. Ich glaube, Mr. Potter wird davon 
wissen. Ich hab's seiner Tochter erzählt. 
Ich hab ihn ihr gezeigt. Ein Madison- 
Bildnis hat drin gelegen.“ 

„Ein was?“ 

„Ein Fünftausend-Dollar-Schein.“ 

Er hob die Augenbrauen. „So so. Na ja, 
er konnte sich’s freilich leisten. Seine Frau 
hat ihm ein glattes Viertelmilliönchen ge- 
schenkt, als sie zum zweitenmal gehei- 


„Wir Haben gewettet, 
ob Sie schwimmen können !“ 


ratet haben. Ich glaube beinahe, er hat 
sowieso die Absicht gehabt, nach Mexiko 
zu gehen und sich dort niederzulassen — 
auch wenn das alles nicht passiert wäre. 
Was mit dem Geld geworden ist, weiß 
ich.nicht. Damit hab ich nichts zu tun ge- 
habt.“ 

„Hier ist der Brief, Mr. Endicott, wenn 
Sie Lust haben, ihn zu lesen.“ 

Ich zog ihn heraus und gab ihn ihm. 
Er las ihn sorgfältig, so wie Juristen stets 
zu lesen pflegen. Er legte ihn auf den 
Schreibtisch, lehnte sich zurück und 
starrte ins Leere. „Ein bißchen literarisch, 
nicht wahr?“ sagte er ruhig. „Ich möchte 
wissen, warum er das wohl getan hat.“ 

„Warum er sich umgebracht, warum er 
gestanden oder warum er mir den Brief 
geschrieben hat?” 

„Warum er gestanden und sich umge- 
bracht hat natürlich“, sagte Endicott spitz. 
„Der Brief ist zu verstehen. Jedenfalls 
haben Sie für das, was Sie für ihn getan 
haben, eine annehmbare Vergütung be- 
kommen.“ 

„Das mit dem Briefkasten macht mich 
stutzig“, sagte ich. „Die Stelle, wo er 
schreibt, unter seinem Fenster wäre auf 
der Straße ein Briefkasten und der Hotel- 
kellner würde den Brief hochhalten, be- 
vor er ihn einwürfe, damit Terry sehen 
könnte, daß er auch wirklich eingeworfen 
würde.“ 

Etwas in Endicotts Augen schlief ein. 
„Wieso?“ fragte er gleichgültig. 

„In einem Nest wie Otatoclan gibt's 
doch so ein Ding kaum“, sagte ich. 

„Weiter!“ 

„Zuerst ist mir das gar nicht aufgefal- 
len. Dann hab ich mir das Kaff ange- 
schaut. Es ist ja bloß ein Dorf. Tausend 
oder zwölfhundert Einwohner vielleicht. 
Eine einzige Straße teilweise gepflastert. 
Der! Jefe hat als Dienstwagen einen Ford, 
Modell A. Das Postamt ist in der Ecke 
von einem Geschäft, die Chanceria, der 
Metzgerladen. Ein einziges Hotel, ein 
paar Cantinas, keine guten Straßen, ein 
galeiner Flugplatz. Im Gebirge rundrum ist 
MWhgdbetrieb — ziemlich viel sogar. Des- 
halb der Flugplatz. Die einzige anstän- 
dige Verkehrsmöglichkeit dort.” 

„Weiter! Von dem Jagdbetrieb weiß 
ich.“ 

„Und da ist also ein Briefkasten auf 
der Straße! Und auch noch ein Rennplatz 
und eine Hunderennbahn und ein Golf- 
platz und ein jai alai fronton und ein 
Park mit illuminiertem Springbrunnen 
und Konzertpavillon.“ 

„Dann hat er sich geirrt“, sagte Endi- 
cott kalt. „Vielleicht war's etwas, was er 
für einen Briefkasten halten konnte — 
ein Müllbehälter zum Beispiel.“ 

Ich stand auf. Ich griff nach dem Brief 
und faltete ihn wieder zusammen und 
steckte ihn zurück in meine Tasche. „Ein 
Müllbehälter”“, sagte ich. „Natürlich, das 
wird's gewesen sein. In den mexikani- 
schen Farben angestrichen, grün-weiß-rot, 
und mit einer Schablone drauf gemalt: 
‚Bürger, achtet auf Sauberkeit!‘ Auf spa- 
nisch natürlich. Und drumrum lagen sie- 
ben räudige Hunde.“ 

„Werden Sie nicht keß, Marlowe!“ 

„Tut mir leid, wenn sich mein Grips be- 
merkbar macht. Und nocheine Kleinigkeit, 


Rx 3400. 


Moment mal — 
noch bist Du frisch 


... aber bist Du sicher, daß Du so frisch 


bleibst? Man selbst bemerkt es nicht, 
wenn die Körperfrische nachläßt — die 
anderen aber um so mehr. Darum lieber 
sichergehen, vorbeugen mit Rexona! 
Diese wundervolle Schönheitsseife mit 
dem speziellen Wirkstoff desodoriert so 
Intensiv, daß der lästige Körpergeruch 
unterbunden wird. So ist man den ganzen 
Tag über frisch und frei. Regelmäßiges 
Waschen mit dieser zartduftenden und 
hautpflegenden Seife schenkt immer — 
alle Tage - ein beglückendes Gefühl der 
Sicherheit und Frische. 


für erhöhte Sicherheit 


@ mehr desodorierender Wirkstoff 
@ noch feiner im Duft 


@ in der neuen Silberpackung 
sicher bewahrt 
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Bleib fit-rauch 
FILIRA 


Die Freude am Rauchen wird zum 
reinen Genuß durch das appetitliche 
Natur -Korkmundstück 


Man müßte... 


Man müßte eigentlich Tag für 
Tag etwas für seine Gesundheit 
tun, zum Beispiel jeden Morgen 
schwimmen gehen. Aber wer 
kann das schon? 

Etwas jedoch kann jeder für sich 
tun: Mit Bedacht die Cigarette 
wählen. Wer FILTRA raucht, der 
fühlt sich immer frisch und fit. 


07155. 


die ich schon gegenüber Randy Starr an- 
geschnitten habe: Wieso ist der Brief 
überhaupt abgeschickt worden? Nach dem, 
was in dem Brief drinsteht, war doch die 
Methode vorher verabredet. Also hat ihm 
das mit dem Briefkasten irgend jemand 
gesagt. Also hat irgend jemand gelogen.“ 

Er blies Rauch aus. „Und was schlie- 
ßen Sie daraus — und warum ziehen Sie 
Starr noch hinein?” 

„Starr und ein Schuft namens Menendez, 
der jetzt nicht mehr in ünserer Mitte weilt, 
waren bei der britischen Armee Terrys 
Kameraden. In gewisser Hinsicht sind sie 
falsche Fuffziger — fast möchte ich sagen: 
in jeder Hinsicht — aber sie haben doch 
noch Platz für persönlichen Stolz und so 
etwas. Es hat hier ein Verdunklungs- 
manöver stattgefunden, das aus durch- 
sichtigen Gründen arrangiert worden war. 
Ein zweites Verdunklungsmanöver hat, 
aus völlig anderen Gründen, in Otatoclan 
stattgefunden.” 

„Und was schließen Sie daraus?” fragte 
er mich noch einmal und wesentlich be- 
tonter. 

„Was schließen denn Sie daraus?“ 

Er gab mir keine Antwort. Ich bedankte 


gewidmet hatte, und verabschiedete mich.‘ 

Er verzog die Miene, als ich die Tür 
öffnete, doch ich hielt es für eine Miene 
ehrlicher Verblüffung. Vielleicht dachte er 
auch gerade darüber nach, wie es vor dem 
Hotel ausgesehen hatte und ob da ein 
Briefkasten gewesen war. 

Es war ein weiteres Rädchen, das sich 
zu drehen begann - sonst nichts. Es drehte 
sich einen geschlagenen Monat lang, ehe 
sich etwas ergab. 


mich also bei ihm für die Zeit, die er mir ®. 


Damn, eines Freitagmorgens, fand ich in 
meinem Büro einen Fremden, der auf 
mich wartete. Es war ein gutgekleideter 
Mann aus Mexiko oder irgendeinem süd- 
amerikanischen Staat. Er saß am offenen 
Fenster und rauchte eine stark duftende 
braune Zigarette. Er war groß, sehr 
schlank und sehr elegant, hatte einen 
gepflegten dunklen Schnurrbart und dunk- 
les Haar, das etwas länger war, als man 
es bei uns trägt, und war in einen beige- 
farbenen Anzug aus locker gewebtem 
Stoff gekleidet. Er hatte so eine grüne 
Sonnenbrille auf. 

Er erhob sich höflich. „Seior Marlowe?“ 

„Womit kann ich dienen?” _ 

Er überreichte mir ein zusammengefal- 
tetes Blatt. „Un aviso de parte des Sefor 
Starr en Las Vegas, sefor. Habla Ud. 
espaol?” 

„Ja, aber nicht sehr schnell. Englisch 
wär mir lieber.“ 

„Dann also Englisch”, sagte er. „Mir ist 
es gleich.“ 

Ich nahm das Blatt und las es: „Hiermit 
empfehle ich Ihnen Cisco Maioranos, einen 
Freund von mir. Ich glaube, er kann Sie 
befriedigen. — S.“ 

„Gehn wir doch rein, Sefor Maioranos.“ 

Ich hielt ihm die Tür auf. Er duftete nach 
Parfüm, als er an mir vorbeiging. Auch 
seine Augenbrauen sahen nach einem 
verflucht feinen Pinkel aus. Dech wahr- 
scheinlich war er gar kein so feiner Pinkel, 
wie er aussah, denn an beiden Seiten des 
Gesichtes hatte er Messerstichnarben. 

* 


Er ließ sich in dem Besuchersessel nie- 
der und schlug die Knie übereinander. 
„Sie möchten bestimmte Auskünfte über 
Sefior Lennox haben, wie man mir sagt.“ 

„Nur über die letzte Szene.” 

„Ich war damals dort, Sefior. Ich hatte in 
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ist eine Wohltat für viele.die einennervösen 
Schwachen empfindlichen Magen haben. 
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Ich liebe Bunus!- 


oder darf ich däs mit meinen 17 Jahren noch 
nicht? Na, egal, ich möchte eben manchmal 
etwas Besonderes haben - zum Beispiel die 
neue DURO Luxus-Alkohol-Zahncreme. 
Morgens schon ein wenig Luxus, ein herr- 
liches Gefühl! Der Alkohol in dieser nevor- 
tigen Zahncreme löst den Belag von den 
Zähnen leicht und mild, statt ihn mechanisch 
abzuschleifen, läßt das frische Pfefferminz- 
Aroma stundenlang anhalten und tötet so- 
sachen. Blendend weiße Zähne (Sie sehen 
es ja!) und ein herrlich frischer Atem - dos 
ist Luxus für mich. 


WIE LANGE SIE LEBEN 


ist nicht vom Schicksal bestimmt, sondern 
vom Gesundheitszustand Ihres Körpers. 

Durch Nervenshwäce, Versa- 
gungszustände, Arbeitsunlust, 
Schlaflosigkeit und mangelnde 
Organkraft werden Sie vorzeitig 
verbraucht und alt. 


STRONGFORTISMUS 


die individuelle Aufbaumethode 


befreit Sie von Aufputschmitteln 
und macht Sie auf natürliche, 
wirksamste Weise nervenstark 
und voll einsatzfähig. Strongfor- 
tismus erhält Sie — Mann oder 
Frau — jugendlih frish und 
gesund, verschafft Ihnen körper- 
liche und geistige Überlegenheit 
und höchste Leistungsfähigkeit. 
Überzeugen Sie sich über die Wirkung vom 
Strongfortismus durch sofort. Anfordern der 
aufschlußreichen, hochaktuellen Broschüre 
„LEBENS-ENERGIE“ mit Erfolgsbeweisen v. 


STRONGFORT-INSTITUT 


MÜNCHEN 50, BAYERN, Abt. D 62 
(50 Dpf Versandspesen erwünscht) 
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dem Hotel eine Stellung.“ Er zuckte mit 
den Schultern. „Eine unbedeutende, und 
natürlich bloß vorübergehend. Ich war der 
Tagportier.“ Er sprach perfekt Englisch, 
aber mit spanischem Tonfall. 

„Sie sehen gar nicht danach aus“, sagte 
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keiten.“ 


„Wer hat den Brief an mich in den - 


Kasten gesteckt?“ 
Er hielt mir eine Schachtel-Zigaretten 
hin. „Versuchen Sie mal davon eine!“ 
Ich schüttelte den Kopf. „Mir zu stark. 
Kolumbianische Zigaretten rauche ich 
gern. Kubanische Zigaretten sind Mord.“ 
Er lächelte schwach und zündete sich 
selbst noch einen Glimmstengel an. Der 


Kerl war so schrecklich fein, daß er mir 


auf die Nerven zu fallen begann. 

„Ih weiß von dem Brief, Seüor, Der 
mozo hatte Angst, ins Zimmer dieses 
Sefor Lennox 'raufzugehen, nachdem da 


%“ 
AT 


die guäarda postiert worden war. Der 
Schupo- oder Kripomann, wie Sie sagen. 
Da hab ich selber den Brief zum correo 
gebracht. Das heißt natürlich: nach der 
Schießerei.“ 

„Sie hätten mal reingucken sollen. Es 
steckte ein großer Geldschein drin.“ 

„Der Brief war zugeklebt“, sagte er kalt. 

„Verzeihung! Bitte, erzählen Sie weiter!” 


„Seüor Lennox hatte einen Hundert- 


Pesos-Schein in der linken Hand, als ich 
ins Zimmer kam, und machte der guarda 
die Tür vor der Nase zu. In der rechten 
Hand hatte er eine Pistole. Vor ihm auf 
dem Tisch lag der Brief. Außerdem noch 
ein Blatt, das ich nicht gelesen habe. Ich 
habe den Schein nicht angenommen.“ 

„Zuviel Geld“, sagte ich; doch er re- 
agierte nicht auf den Sarkasmus. 

„Er wollte durchaus, ichsolltedenSchein 
nehmen. Da hab ich ihn schließlich genom- 


‚men und- ihn später. dem mozo gegeben. 


Ich habe ‘den Brief-uater dem Deckchen 
des Tabletts, auf dem er seinen vorigen 
Kaffee bekommen hatte, aus dem Zimmer 
geschafft. Der Kripomann hat mich scharf 


- angesehen, aber gesagt hat er nichts. Ich 


war schon halb die Treppe hinunter, als 
ich den Schuß hörte. Ganz schnell habe 
ich den Brief versteckt und bin wieder 
hinaufgelaufen. Der Kripomann versuchte 


; gerade die Tür einzutreten. Ich habe 


meinen Schlüssel genommen und aufge- 
macht. Sefüor Lennox war tot.“ 

Er fuhr mit den Fingerspitzen sacht an 
der Schreibtischkante entlang und seufzte. 
„Das übrige wissen Sie sicherlich.“ 

„War das Hotel voll?“ 

„Voll nicht, nein. Ein halbes Dutzend 
Gäste war da.“ 

„Amerikaner?“ 

„Zwei Americanos del Norte. Jäger.“ 

„Richtige Gringos oder bloß umgesie- 
delte Mexikaner?“ 

„Ich glaube, der eine mag wohl von spa- 
nischer Herkunft gewesen sein. Er hat 
Grenz-Spanisch gesprochen. Sehr wenig 
fein.“ 

„Sind sie denn in die Nähe von Lennox’ 
Zimmer gekommen?“ 

Er hob mit einem Ruck den Kopf, aber 
die grüne Brille machte mir gar nichts aus. 
„Warum sollten sie denn, Seäor?* 

Ich nickte. „Na, es ist furchtbar nett von 
Ihnen, daß Sie hergekommen sind und mir 
das erzählt-haben, Sefior Maioranos. Sagen 
Sie Randy, ich wäre sehr, sehr dankbar 
dafür, ja?“ 

„No hay de que, sefor. Keine Ursache.” 

„Und später mal, wenn er Zeit hat, 
könnte er mir jemand schicken, der weiß, 
wovon er redet.” 

„Seüor?“ Seine Stimme war sanft, aber 
eisig. „Sie zweifeln an meinen Worten?“ 

„Ihr redet immer von Ehre. Ehre ist der 
Mantel der Diebe — manchmal. Regen Sie 
sich nicht auf! Bleiben Sie ruhig sitzen 
und lassen Sie mich’s mal andersrum er- 
zählen.“ 

Er lehnte sich hochnäsig zurück. 

„Ich habe natürlich nur Vermutungen. 
Ich kann mich täuschen. Aber ich kann 
auch recht haben. Diese beiden Ameri- 


Hinaus in die Fe 


mit Agfa-Camera und Agfa-Film 
und - den „Phototips für die Reise‘ 
die es kostenlos bei Ihrem 
Photohändler gibt. 

Dann werden auch Sie erfahren: 
Wer mit Agfa photographiert, 

hat mehr vom Sommer! 


AGFA SILETTE 


Mit dem Agfa-Apotar 1:3,5/45mm 
bewährt für Farbe und Schwarz-Weiß 
mit Schnellaufzug - handlich - elegant - preiswert 
Von DM 98,— bis DM 193, - 


TRIUMPB_ 


schon heute - der Roller von morgen 


Sonderprospekt und unverbindliche Vorführung beim nächsten TRIUMPH - Vertreter 
TRIUMPH WERKE.NÜRNBERG A.6. 


‘Dieser neue Tourenroller voller Schwung und Kraft wird ehrlich bestaunt, denn seine 
Fahreigenschaften begeistern erfahrene Rollerkenner. Er ist das vollkommene Fahrzeug 
für Beruf, Wochenendtouren und Ferienreisen. Zuverlässig und sicher - von seinem 

berühmten »flüsternden« Doppelkolbenmotor bis zur idealen Straßenlage. Wendig und 
handlich - ein Vergnügen auch für selbstfahrende Damen und bequem für den Sozius 


”J 200-ccm-Doppelkolbenmotor mit Gebläsekühlung, 10,4 PS 
4-Gang-Getriebe mit direkter Leerlaufschaltung aus jedem Gang 
Höchstgeschwindigkeit 97 km /std. - Elektrischer Anlasser - Formschöne, 
wohldurchdachte Karosserie (Tank und Batterien in der Stirnseite eingebaut) 
Optimale Bodenhaftung durch richtige Gewichtsverteilung - Kissenweiche, tiefschwingende 
Federung - Spielend einfache Bedienung - Seitenwagenfest - Normverbrauch 2,7 1/ 100km (sehr sparsam) 


[DER STERN 37 | 


> 
> 
- 
f 
/ 
/ 
h/ @__ F 
. 
N N 
|Gefährliche 
ff 
gefährliche] = | 
\ 
N 
® 
- - 
. 
f = 
. 


Wer zöhlt die Groschen, die vor 


een SABA stellt Kühlschränke 


Rauminhalt) und für 

Geldbeutel {von 398 bis 

her. Und was das Wichtiäste ist 
Kühlschränkesind 


im n Mülleimer? 


ür jeden Haushalt (von 70 bis 170. 
jeden 
DM): 


canos waren zu einem bestimmten Zweck 
dort. Sie sind mit einem Flugzeug gekom- 
men. Sie haben sich als Jäger ausgegeben. 
Der eine hießMenendez, ein Glücksspieler. 
Er mag sich unter einem anderen Namen 
angemeldet haben oder auch nicht, ich 
weiß es nicht. Lennox wußte, daß sie da 
waren. Er wußte, warum. Er hat mir 
diesen Brief geschrieben, weil er ein 
schlechtes Gewissen hatte. Er hatte mich 
als gutmütigen Trottel ausgenutzt, und 
er war ein zu netter Kerl, als daß ihm das 
nicht peinlich gewesen wäre. Er hat mir 
den Schein, fünftausend Dollar waren'’s, 
in den Brief gelegt, weil er viel Geld hatte 
und wußte, daß ich nicht viel hatte. Er 
hat auch einen kleinen versteckten Hin- 
weis eingebaut, der mir auffallen konnte 
oder auch nicht. Er war so ein Mensch, der 
immer das Richtige tun will, aber am 
Ende irgendwie immer irgend etwas 
anderes tut. Sie sagen, Sie hätten den Brief 
zum :correo gebracht. Warum haben Sie 
ihn denn nicht in den Kasten vor dem 
Hotel eingesteckt?” 

„Den Kasten, Sefor?“ 

„Den Briefkasten. Den cajön cartero 
nennen Sie ihn, glaub ich.” 

Er lächelte. „Otatoclan ist nicht Mexiko 
City, Sefor. Es ist ein ganz primitives 
Nest. In Otatoclan ein Briefkasten auf der 
Straße? Dort würde niemand verstehen, 
wozu er gut sein sollte, Niemand würde 
die Brief daraus abholen.” 

Ich sagte: „Ach, na ja, lassen wir das 
doch! Sie haben gar keinen Kaffee auf dem 
Tablett in das Zimmer von Sefior Lennox 
raufgebracht, Sefior Maioranos. Sie sind 
nicht hinter dem Kripomann ins Zimmer 
gegangen. Aber die beiden Americanos 
sind reingegangen. Der Kripomann war 
natürlich bestochen. Und ein paar andere 
Leute auch noc. Einer von den Ameri- 
canos ist von hinten über Lennox herge- 
fallen. Dann hat er die Mauserpistole ge- 
nommen und hat eine der Patronenhülsen 
aufgemachtund dieLadung rausgenommen 
und die Hülse wieder in die Kammer ge- 
steckt. Dann hat er Lennox diesen Revol- 
ver an die Schläfe gesetzt und abgedrückt. 
Das hat eine übel aussehende Wunde ge- 
geben, aber es hat ihn nicht getötet. Dann 
ist erauf einer Trage, zugedeckt und schön 
verborgen, 'rausgeschafft worden. Dann, 
als der amerikanische Rechtsanwalt an- 
kam, hat man Lennox ein Betäubungsmittel 


gegeben und ihn in Eis gepackt und in 
einer dunklen: Ecke der carpinteria ver- 
staut, wo der Mann gerade einen Sarg 
machte. Dort hat der amerikanische An- 
walt Lennox gesehen. Er war eiskalt, ganz 
steif, und hatte eine blutige, pulver- 
schwarze Wunde an der Schläfe. Er sah 
wunderschön tot aus. Am nächsten Tag 
ist der Sarg beerdigt worden — mit Stei- 
nen drin. Der amerikanische Anwalt ist 
mit denFingerabdrücken und irgendeinem 
Dokument, das nichts weiter war als Käse, 
nach Hause gefahren. Wie finden Sie das, 
Sefor Maioranos?” 


Er zuckte mit den Schultern. „Es wäre 
möglich, Sefor. Es würde Geld und Ein- 
fluß erfordern. Es wäre vielleicht möglich, 
wenn dieser Sefor Menendez gute Be- 
ziehungen zu bedeutenden Leuten in Ota- 
toclan gehabt hätte, zum alcalde, zum 
Hotelbesitzer und so weiter.” 

Er lächelte rasch. „Dann könnte Sefor 
Lennox noch am Leben sein, nicht?“ 

„Natürlih. Der Selbstmord mußte 
irgendein Schwindel sein, mit dem sich 
das Geständnis untermauern ließ. Er 
mußte gut genug sein, um einen Rechts- 
anwalt, der früher mal Oberstaatsanwalt 
gewesen war, an der Nase rumzuführen, 
aber den jetzigen Oberstaatsanwalt würde 
das zu einemschwerkranken Gaul machen, 
wenn es platzte. Dieser Menendez ist nicht 
so wild, wie er sich einbildet, aber er war 
wild genug, mir mit der Pistole ins Ge- 
sicht zu schlagen, weil ich die Finger nicht 
davon gelassen hab. Er muß also Gründe 
gehabt haben. Wäre der Schwindel raus- 
gekommen, so hätte Menendez mitten in 
einem internationalen Skandal drin- 
gesessen.“ 

„Das ist alles möglich, Sefor, und ich 
weiß das sehr wohl. Aber Sie haben mir 
vorgeworfen, ich hätte gelogen. Sie haben 
gesagt, ich wäre nicht in das Zimmer ge- 
gangen, in dem Sefior Lennox war, um 
seinen Brief zu holen.“ 

„Sie sind schon drin gewesen, mein 
Lieber — und haben den Brief geschrie- 
ben.“ 

Er hob die Hand und nahm die dunkle 
Brille ab. An der Augenfarbe eines Men- 
schen kann niemand etwas ändern. 

„Ich glaube, es ist noch ein bißchen zu 
zeitig für einen Gimlet“, sagte er. 


ISCHLUSS IM NÄCHSTEN HEFT] 
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» KARAT OLD 


Dies fundamental ange- 
legte Frauen-Tonikum ist 
dazu bestimmt, die Frau 
‚von zahlreichen Zivilisa- 
tionsschäden unserer Zeit 
zu befreien. FRAUENGOLD 
wirkt von den Keimdrüsen auf 
das Nerven-System und um- 
gekehrt kräftigend und lei- 
stungssteigernd und macht auf 
diesem natürlihen Wege die 
Frau wieder funktionstüchtig. Eine 
erstaunliche Umstimmung körper- 
lich wie seelisch ist die Folge einer 
FRAUENGOLD-Kur. Millionen 
Frauen in aller Welt verdanken die- 
ser „Kosmetik von innen” neue Kräfte, 
erquickenden Schlaf, jugendfrisches 
Aussehen, ausgeglichene Stimmung, 
ja — ein neves Lebensgefühl ! 
Darum FRAUENGOLD 


rauengeld 


„und Du blühst auf 


. und für den strapazierten Men- 
schen unserer Zeit EIDRAN, Gehirn- 


Funktions-Tonikum, Blut- und Nervennahrung. 


Beim Einkauf merk: 


KELES Nicht dies - nicht das, nimm GERRIX-Glas 
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X - Glas 


GEWINNE MIT 


BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, auher den Angestell- 
ten von Verlag und Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf 
einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstrahke 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 94” hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluh für das 94. Preisausschreiben 
ist der 15. Juni 1955. Mahgebend ıst das Datum 
des Poststempels. 

4. Die Preise werden,unter den Einsendern rich- 
tiger Lösungen ausgelast. Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, als Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise in 
der darauffolgenden Woche mit verteilt. 


5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
Bedingungen. 


41000,- DM Preise 


3.Preis .... DM 50,— bar 
4.-100. Preis je 1 Stern-Buch 


4. Preis .... DM 250,— bar 
2.Preis..... DM 100,— bar 


Haupigewinn nach Lünen 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 91 


Die Gesamtsumme von 2051 läßt sich von den Zahlen, die zu den 
Schlagern gehören, nur durch die Sieben teilen. Folglich kam als 
Lösung nur „Sieben einsame Tage” in Betracht. Diesmal war die 
Beteiligung der Rätselfreunde besonders groß und viele haben 
richtig geraten. Das Los entschied über die Verteilung der Preise. 
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MÖOLLENDORFF 


Kessi-Preisirage Nr. 94: Was steht auf dem Schild, das Kessi zu beanstanden hat? Denken Sie gut nach 


Die glücklichen 


Gewinner sind: 3. Preis 50,— DM bar: Annemarie Petry, Bad Salzig 


Die Gewinner der Preise 4— 100 erhalten je ein Stern-Buch, 
das ihnen durch die Post zugestellt wird. 


Dose DM 1,20 in jedem Fachgeschäfl 


Darauf warteten Millionen Männer: 


Die Barthaut braucht spezielle Pflege. Wieder und 
wieder wird sie beim Rasieren strapaziert. Die Rasur 
entzieht ihr den schützenden Fett-Film. Darum 
trocknet sie aus, spannt, springt auf, wird von Rasur 
zu Rasur anfälliger, neigt zu Rötungen und Ent- 
zündungen. 

Speziell zum Schutz und zur Pflege der Barthaut 
wurde Balsa entwickelt. Balsa ist also keine Creme 
für jeden Zweck; Balsa ist nur für den Mann, nur 
zur Anwendung nach dem Rasieren bestimmt. 


Die 5 Balsa - Vorzüge 8 
1. Balsa entspannt die Haut, indem es das natür- 
liche, durch die Rasur entzogene Hautfett ersetzt. 


2. Balsa sorgt für rasches Abheilen aller Rasier- 


Keine Allzweck-Creme- Nurfürden Mann geschaffen - Balsa kann mehr, als dierasierte Haut 
entspannen - Balsa kräfligt die Haut, wirkt entzündungshemmend, heilend und schützend 


3. Balsa wirkt entzündungshemmend und desin- 
fizierend, -beugt Pickelbildung und Hautunrein- 
heiten vor. 

4. Balsa kräfligt die Haut, macht sie geschmeidig 
‚und glatt. Widerstandslos gleitet die Klinge; sie 
greift nur den Bart an, nicht die Haut. 

5. Balsa hinterläßt keinen Fettglanz, denn Balsa 
„verbündet“ ‘sich mit der Haut, dringt schnell 
und restlos in sie ein. 

Ein „Fingertupf“ Balsa genügt. Darum reicht eine 

Balsa-Dose trotz täglichen Gebrauchs viele Monate. ° 

Versuchen Sie Balsa schon morgen früh! Sie werden 


1. Preis 250,— DM bar: Klara Wiegner, Lünen i. Westf. 
2. Preis 100,— DM bar: Wieland Köhne, Westerkappeln 


BALSA nach dem Rasieren - Balsam für Ihre Haut 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Kampf ohne Damen 


Partie Nr. 274 


Altindisch, gespielt im Vorturnier zur 
deutschen Meisterschaft zu Nürnberg 1955 


chwarz: 


trotzdem befriedigend, da der weiße Bauer c4 
unglücklich postiert ist.) 6. Lei—g5 c7—c6 7. 

1—13 Sb8—d7 8. a2—a3 (Schwach gespielt. 

arum nicht 8. 0-00?) 8... a7—a5 9. e2—e3 
Kd8—c7 (Der schwarze König ist nun sicher 
postiert, und Schwarz kann nun in aller Ruhe 
an den Ausbau seiner Position denken, wobei 
ihm der schwächende Zug 8. a3 sehr zu statten 
kommt.) 10. Lg5Xf6 g7Xf6 11. Lfi—e2 a5—a4 
(Legt die Schwächen des weißen Damenflügels 


24. Sb4—a2 Lg?Xb2 25. Tfi—bi Lb2Xa3 26. 

Lc2Xe4 La3—b4 27. Sa2Xb4 c5Xb4 28. TbiXb4 

Ta8—a7 29. a4—a3 30. Le4Xh7 a3—a2 

31. Tbi—al b7—b5 32. Lh7—c2 Td8—d2 Weiß 

Wieder ein Triumph des logischen 
a 


beruflichen Tätigkeit unbedingt Verlaß ayf sie 
sein, zumal sie gewohnt ist, selbständig zu 


- arbeiten und zu disponieren. — Aber auch 


menschlich ist die Schreiberin vertrauenswürdig, 
sie ist anschlußfähig, gibt sich verträglich und 
versöhnlich und entbehrt nicht der fraulichen 
Weichheit und Herzlichkeit. Wohl ist sie etwas 
schwankend und läßt sich beeinflussen, doch ist 
sie durchaus fähig, sich auch einmal von der 
nachgiebigen Seite zu zeigen, wenn es sein 


Weiß: 
Stachowitz (Kassel) 
N g 


Dr. Kellermann (Stuttgart) fest und damit wird Weiß der Initiative beraubt. 
— Gut zu dem gleichen Zwecke war auch 11.... 
15.) 12. 0-0 (Zu passiv. Weiß sollte 12. Se4 


versuchen, um möglichst das Feld f5 in seine 


— 


7 Gewalt zu bringen. Jetzt geht es mit Weiß 
ı rasend bergab. Partien ohne Damen erfordern 
16 ein noch viel besseres Stellungsgefühl als kom- 


plizierte Stellungen, wo man auch manchmal im 
Trüben fischen kann.) 12... .Sd?—c5 13. Sf3—d2 
16—f5 14. Sc3—a2 (Während Schwarz ganz ein- 
fach seine Position ausbaut durch Weiterent- 
wicklung ist der Anziehende um einen vernünf- 
tigen Plan verlegen, deshalb nimmt er Zuflucht 
zu gekünstelten Manövern ohne besonderen 
Wert.) 14. ... Le8—e6 15. Sa2—b4 Lf8—g7 
Yık 16. Tal—ci e5—e4 (Schon hier muß man die 
af, Stellung als klar gewonnen für den Nachzie- 
u henden bezeichnen. Weiß kann nur noch ab- 
warten, ob der Gegner durch einen dicken Bock 
in der Ausnutzung seines Vorteils nicht strau- 
chelt.) 17. Tei—c2 Th8—d8 18. Sd2—bi Sc5—d3 
19. Sb1—c3 Le6Xc4 20. Sc3Xe4 (Sicherlich kein 
Versehen, sondern ein verzweifeltes Rettungs- 
unternehmen.) 20. ... Lc4—b3 21. Le2Xd3 
Lb3Xc2 22. Ld3Xc2 f5Xe4 23, f2—f3 c6—c5 


u 


9 
Stellung nach dem 12. Zuge von Weiß 


1. d2—d4 6 2. e2—c4 d7—d6 3. Sbi—c3 
e7—e5 4, d4Xe5 d6XeS5 5. Dd1Xd8+ 
(Durch den frühen Damenaustausch ist nun ein 
ruhiges Mittelspiel entstanden. Trotzdem Schwarz 
dabei seine Rochade verloren hat, steht er: 


‘ 4 N 
wie schon Millionen -Fraven in über 50 Ländern aller Erdteile durch 
die eleganten, die Figur modisch und doch natürlich formenden Modelle mit der 
einwandfreien FELINA-Verarbeitung und den hervorragenden Trageigenschoflen. 
Büstenformer 506 B aus erstklassigem Atlas, mit nen ae und Spitzen- 
einsatz.. Ein sehr beliebter und gern getragener Büstenhalter, der die Büste 
charmant betont. DM 5.75 
Gummischlüpfer 9.124 unterstreicht die schlanke Linie. Die beliebte FELINA- . 
Rundspirale und der poröse Zweizug-Gummi geben der Figur die jugendliche 
Note“und erhalten die volle Bewegungsfreiheit. Vorderteil aus herrlichem Atlas 
oder Edel-Batist. DM 14.90 


Selina GMBH : MIEDERFABRIK - MANNHEIM S - 


muß. Im ganzen aber überwiegen bei ihr die 
gemüthaften und warmen Empfindungen. So 
wird die Schreiderin hilfsbereit sein und Inter- 
esse für andere zeigen. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifägung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphol; e Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 

rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 55/24 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
L. Sch., weiblich, 61 Jahre. 


Bei der Schreiberin fällt vor allem das Be- 
streben nach Ordnung, Gründlihkeit und Ge- 


nauigkeit ins Auge. Schreiberin scheut keine 
Verantwortungen und wird alles, was ihr ob- 
liegt, gewissenhaft und sorgfältig ausführen. 
Es wird daher besonders hinsichtlih ihrer 


und das nur durch einen einenTrick- 
durch einen kleinen Schuß straffa 
nach dem Wäschewaschen. 


straffa ist schmutzabweisend und ver- 
hindert, daß die Wäsche lappig wird. 


straffa ist das praktische 
Verjüngungsbad - straffa verschönt 
die Wäsche und damit auch Dich. 


GUTSCHEIN 


An BURNUS GmbH Name: 


Anschrift: 


Packung straffa zu 1.— DM. Wert in Briefmarken anbei. 
836 


in Darmstodt 


Senden Sie mir bitte porto- und verpackungsfrei 1 Originol- 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. weiblicher Kurz- 
name, 4. deutscher 

Strom, 6. Papageien- 
art, 9. inneres Organ, 
10. Elgerät, 11.männ- 
licher Vorname, 12.di- 
plomatisches Schrift- 
stück, 15. Getränk, 
16. Blutgefäß, 17. Zah- 
lungsmittel, 20. Ne- 
benfluß der Elbe, 23. 
griechische Göttin, 24. 
Sammlung nordischer 
Göttersagen, 25.Haus- 
tier, 27. kleine japa- 
nische Münze, 28. 
Schlamm- und Schutt- 
ströme an Gebirgs- 
hängen, 31. Neben- 
fluß der Fulda, 33. 
früher bevorzugter 
Stand, 35. englischer 
Adelstitel, 37. gekörn- 
tes Stärkemehl, 38. 
bäuerliches Anwesen, 
40. amerikan. Nord- 
polforscher (1856 bis 
1920), 41. Turnerabteilung, 42. Singstimme, 43. geographischer Begriff, 44. dem 
Winde abgewandte Schiffsseite. —Senkrecht: 1. Nebenfluß des Rheins, 2. das 
Unsterbliche, 3. finnische Hafenstadt, 4. weiblicher Vorname, 5. Nebenfluß der Elbe, 
6. Klostervorsteher, 7. Schiffsanlegeplatz, 8. englisches Bier, 13. festliches Gedicht, 
14. Spitze eines Truppenverbandes, 17. zwerghafter Berggeist, 18. Stadt in Ost- 
friesland, 19. kleiner Behälter, 20. Gedanke, 21. Verwitterungsprodukt von Gestei- 
nen, 22. Nebenfluß des Rheins, 26. Geliebte des Zeus, 29. einer der vier Erzengel, 
30. Fuhpfad, 32. Lobrede, 33. Zufluchtsort für Verfolgte, 34. englischer Adelstitel, 
35. Badeort in Belgien, 36. Titel, 38. nordische Göttin, 39. Märchengestalt. 


Der kluge Reisende 


Radieschen — Kehrbesen — 
Atebrin — Steildach — Ver- 
weigerung — Finnland — 
Kadett — Rhein — Geschwa- 
der — Treppenleiter — Her- 
mes — Regenschauer — Wett- 
lauf — Getreide — Riesen- 
gebirge. Den vorstehenden 
Wörtern sind je drei zusam- 
menhängende Buchstaben (sch 
= ein Buchstabe) zu entneh- 
men. Bei richtiger Lösung des 
Rätsels ergeben die entnom- 
menen Buchstaben, im Zu- 
sammenhang hintereinander 
gelesen, einen Sinnspruch. 


Magische Figur 
Aus den Buchstaben: aa b ee ii nnnn 00 rrır ss 
ttttt uu w z sind die Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden und so in die Felder der 
Figur einzutragen, daf 
sie jeweils waagerecht 
und senkrecht gleich- 
lauten: 1. Nahrungs- 
mittel, 2. germanischer 
Volksstamm am Rhein, 
3. Lustschloß im Park 
von Versailles, 4. Älte- 
stenrat, 5. kindlicher 
.Ungehorsam. 


Aus drei mach’ eins 
Bar + Herd + Rinne = Hunderasse 
Lamm + Robert + Wiese fliegende Spinnfäden 
Adel + Din + Neer europäischer Staat 
Isa + Nero + Rudi Urwelttier 
Molke + Stier + Teer Handwerker 
Eugen + Gabe + Thron Teil des Auges 
Linde + Mond + Via bekannt. Bauwerk in Paris 
Gast + Kanal + Werft schweres Fahrzeug 
Herr + Leim + Rasen Ausbildungsstätte 
Gier + Halle + Leni katholischer Feiertag 
Durch Verschmelzen von jeweils drei der obenstehenden Wörter zu einem Begriff 
sind Wörter der danebenstehenden Bedeutung zu bilden. Bei richtiger Lösung des 
Rätsels ergeben die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter, von oben nach 
unten gelesen, die Bezeichnung für ein beim Stierkampf benutztes Gerät. 


Vertauschte Köpfe 

Bein — Ader — Meise — Enkel — Bast — Bote — Ober — Kinn — Urne — Hose 
Held — Liter — Hebel — Beil — Most — Keim — Else — Thor — Korn — Mal 
Kind — Egel — Matte — Torf — Malz — Kran — Eid — Wand — Lord — All 
Borte — Raum — Eder — Wiese — Bier — Alf — Leid — Angel — Tom — Anhalt 
Habe — Kuss — Arie — Bad — Reger. — Bei den vorstehenden Wörtern sind 
jeweils die Anfangsbuchstaben gegen andere auszutauschen, so daf wieder neue 
sinnvolle Hauptwörter entstehen. Bei richtiger Lösung des Rätsels ergeben die 
Anfangsbuchstaben der neuen Wörter, im Zusammenhang in der angegebenen 
Reihenfolge gelesen, ein Sprichwort. 


Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 23 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Worms, 4. Storm, 7. Sue, 8. Poe, 10. Tiger, 12. Arm, 
14. Fee, 15. Ras, 16. Niere, 18. Reede, 20. Stahl, 23. Ozean, 26. Man, 27. Olm, 28. Rho, 29, Stier, 
31. Met, 32. Gas, 33. Seine, 34. Adler. — Senkrecht: 1. Wodan, 2. Mut, 3. Seife, 4. Speer, 
5. Tor, 6. Meise, 9. Uri, 11. Bad, 13. Meran, 15. Reger, 17. Reh, 19. Enz, 20. Smuts, 21. Tal, 
22. Lotte, 23. Omega, 24. Ahr, 25. Notar, 29. Sen, 30. Rad. 

Magisches Quadrat: 1. Sarah, 2. Alibi, 3. Rigel, 4. Abend, 5. Hilde. 


Opernklänge: Die folgenden Wörter mußten gebildet werden: Thorn, Agent, Nadel, Neger, 
Herde, Agram, Ehering, Ubier, Spanne, Eloge, Rheine, Weber, Aster, Gast, Nelke, Esau, Reis; 
die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: Tannhaeuser-Wagner. R 

Ein kleines Raubtier: Es mußten die folgenden Wörter gebildet werden: Graz, Orkan, Tarent, 
Tschad, Esther, Schaf, Akelei, Nonne, Bratsche, Eroika, Tauber, Elegie, Remscheid, Iltis, Nestor; 
die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: Gottesanbeterin. 

Silbenband: Die folgenden Wörter mußten gebildet werden: , 1. Packesel, 2. Eberesche, 
3. Elegie, 4. Helene, 5. Theodor, 6. Leopard, 7, Kanone, 8. Stenograf, 9. Arena, 10. Korea; die 
Mittelsilben ergeben: Eleonore. 

Der Weise und der Narr: Wanderung, Klugheit, Ungemach, Tannenbaum, Packesel, Obst- 
garten, Wendepunkt, Rainer, Asche, Rotwein, Predigtstuhl, Tagtraum, Weizenmehl, Koralle, 
Sciffsdeck, Erna, Pfarrwiese, Rennwagen, Berserker, Primaner, Nachricht; die fett gedruckten 
Buchstaben waren zu entnehmen. Im Zusammenhang gelesen ergeben sie: „Der kluge Mann, selbst 
wenn er schweigt, sagt mehr als der Narr, wenn er spricht.“ 


.. 


.. 


JIm Handumdrehen 


Ein Nahrungsmittel von hohem 
Nährwert ist Velveta. Jedes Gramm ent- 
spricht fast der achtfachen Menge Voll- 
milch. Hergestellt wird er aus bestem, 
vollfettem Chester -Rahmkäse — dem 
er sein herzhaft-würziges Aroma ver- 
dankt — und frischer Allgäuer Marken- 
butter- dieihm das Streichzarte,Sahnige 
gibt. Das Besondere am Velveta sind 
jene wertvollen Bestandteile der Milch, 


 Rührei noch schmackhafter — noch nahrhafter | 


wie Milchzucker, Albumin und lebens- 
wichtige Mineralien -,, die in ihm er- 
halten bleiben, während sie normaler- 
weise bei der Käseherstellung verloren- 
gehen. 

Diese Wertstoffe dienen in hohem 
Maße ebenso dem körperlichen Aufbau 
des Kindes wie der Gesunderhaltung 
des erwachsenen Menschen. 


d 


Rezepte vom Kraft-Beratungsdienst, 
Lindenberg im Allgäu, Postf. 43/309. 


So wie hier das Rührei durch Hinzu- 
geben von ein paar Flöckchen Velveta 
geschmacklich verfeinert und im Nährwert 
wesentlich angereichert wird, können Sie 
viele kalte und warme Gerichte mit 
Velveta zubereiten.Verlangen Sie kostenlos 


Als Brotaufstrich für 
Kinder und Erwachsene 
ist Velveta ideal. 


Nur echt mit 


und Sechseck 
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Höchstes Glück: 
Gesundheit! 


Ja— ist es nicht so, daß nur 
gesunde Menschen wirklich 
glücklich sind? Oder glauben 
Sie, daß man fröhlich sein 
kann, wenn so mancherlei 
Alltagsbeschwerden von - 
Kopf, Herz, Magen und 
Nerven das Lächeln zur Last 
machen? Darum: seien Sie 
klug — dienen Sie Ihrer 
Gesundheit mit dem echten 
Klosterfrau _HMelissengeist! 
Ausgleichend, beruhigend, 
schmerzlindernd, — hilft er 
den Alltag erleichtern! Er- 
proben auch Sie ihn nach 
Gebrauchsanweisung! 
Man lobt ihn auch bei 
nervösen Störungen: 1 
bis 2 Teelöffel Kloster- 
Melissengeist in 
der doppelten Menge 
Wasser: das beruhigt 
und gleicht aus! 


lesen Sie weitere An- 
wendungsbeispiele in der 
Gebrauchsanweisung, die 
ieder Packung beiliegt! 


Qualitäts-Marken - Fahrräder direkt an Private! 
Starkes Rad komplett mit Beleuchtung 

Gepäcktrg. Schloß - 5Jahre Garantie 

Sportrad auch komplett 10 Jahre Garantie 119 
Speziolrad 74 Buntkatalog gratis! Teilzahlung! 
© Kinderräder Dreiräder e Ballon-Roller 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


Nach dem Rasieren 
nur wenige Tropfen! Sofort spüren Sie 
das Wohlbehagen - die typische positive 


und frisch wissen Sie sich für jeden Fall 
gepflegt — denn man gewinnt als Mann 
mit Aqua Velva. 
Drei kostbare Tropfen: 
@ Der erste prickelt - 
das Gewebe wird durchblutet. 
Der zweite strafft — 
die Poren haben sich geschlossen. 
© Der dritte kühlt — 
die Haut ist geschmeidig geworden. 
Anregend wirkt die Duftfülle mit dem 
betont männlichen Charakter nach. 


Korrekt rasiert und frisch gepflegt 


Aqua-Velva-Stimmung! Selbstbewußt 


Gut gelaunt und völlig frisch klingt die 
Stimme aus dem Radio. Beneidenswert! 
Wie macht er das nur? Leider kann man 
ihn nicht fragen. Aber bestimmt würde 


er sagen: Aqua Velva. 


Aaua 
Velva 


RASIERWAS. 


Reserven entscheiden im Lebenskampf 


Die heutige Zeit stellt harte Anforderungen an jeden Mann. 
Nichts kann schnell genug gehen. Trotzdem muß es ganze Arbeit sein. 
Halbheiten werden niemandem abgenommen. Wer sich da nicht 
auf Energie-Reserven stützen kann, macht unweigerlich schlapp. 

„Aber wo sollen sie herkommen, die Reserven?” fragen Sie. 
Bei dem Tempo kommen Sie ja kaum zu sich. Selbst das Essen 
geht auf die Schnelle und die Mahlzeiten sind oft sehr einseitig. 
Plötzlich ist bei Ihnen eine Leere da. Kein Wunder! Die Über- 
anstrengung hat Sie in Ihren Grundfesten, den Körperzellen, 
erschüttert. Bei dem Leben, das Sie zu führen gezwungen sind, r 
mangelt es den Zellen an lebensnotwendigen Wirkstoffen. 
Hier müssen Sie anfangen! Sich von innen heraus neu aufbauen 
und neue Energie-Reserven schaffen. 

Wissenschaftler haben dafür das Lebens-Elixir Biovital entwickelt. 

Täglich genommen, versorgt es Ihren Körper mit den lebens- 
3 notwendigsten Wirkstoffen. Nur so sind Sie den Anforderungen 
des Tages gewachsen. Sie können sich auf Ihre Fähigkeiten verlassen, 
wenn es gilt sie einzusetzen,und bleiben dabei noch so frisch, 
um froh Ihr Leben zu genießen. 


lebe auf und leiste mehr! Lebens-Elixir 


In allen A; und 
* DM 4.35 und DM 7.80 


DR. SCHIEFFER ARZNEIMITTEL-GESELLSCHAFT - KOLN 


S: haben aus einem Lager bei Giehen 


Der Obergefreite Werner Freden, elfmal 
verwundet, ausgezeichnet mit dem EK 1, 
kommt im Mai 1945 nach Schwerin. Um nicht 
in Gefangenschaft zu müssen, gibt er sich 
als Geistlicher aus. Er ist eigentlich Schlosser, 
jedoch besitzt er liturgische Kenntnisse und 
eine Redegabe, mit der er seine Zuhörer 
beim Gottesdienst im Schweriner Dom be- 
geistert. Als Pfarrer beginnt er zu stehlen, 
um das Gestohlene an Bedürftige weiter- 
zugeben. Er verliert langsam die Übersicht 
über Gut und Böse. Seine Frauenaffären 
machen ihn in Schwerin unmöglich. Er geht 
nach Garmisch und lernt den Landwirtschafts- 
minister Dr. Baumgartner kennen. Er pre- 
digt, unterrichtet in Schulen und spricht auch 
im Bayerischen Rundfunk. Frau Schreiner, 
eine Flüchtlingsfrau, der er schon einmal in 
Schwerin geholfen hat, berichtet ihm in Mün- 
chen vom Scheitern ihrer Ehe. Ihr Mann han- 
delt mit Rauschgift. Freden schenkt der Frau 
400 Mark, um die er einen Garmischer Pfar- 
rer geprellt hat. „Gehen Sie doch zu Ihren 
Verwandten”, rät er der Frau, „das wäre 
das beste. Wissen Sie, wo die sind!” 


Hans Nogly auf dipus 


3. Fortsetzung 


geschrieben. Was soll ich da —— 

sagte Frau Schreiner. „Wenn sie zu- 

sammen sind, das hilft schon. Wenn 
hier alles schiefgeht — ich meine, wenn Sie 
sich entschließen sollten, irgendwo in die 
Nähe zu Ihren Verwandten zu fahren, dann 
fahren Sie über Frankfurt. Dort wohnt Frau 
Weidner. Es ist die Frau, der das blaue Woll- 
kleid gehört hat, was ich Ihnen in Schwerin 
gegeben habe. Sie entsinnen sich doch noch 
an das Mädchen, an das Fräulein Keffler — 
die mit bei der Beerdigung war und am Tag 
darauf nach der Trauung auf mich am La- 
gertor gewartet hat — —” 

„Sie hat mir das Kleid ins Lager gebracht.” 

„Richtig”, nickte Freden, „der hat die Frau 
Weidner auch geholfen. Heute hilft einer 
dem anderen.” 

Frau Schreiner schüttelte den Kopf. 

„Nur wenige helfen”, sagte sie. 

„Die Babette Weidner ist ganz geschickt, 
die kann Sie vielleicht irgendwohin vermit- 
teln.” — Er schrieb ihr die Adresse Babettes 
auf einen Zettel. „Für alle Fälle”, sagte er. 

„Und mein Mann?” 

„Das müssen Sie wissen. Es kann lange 
dauern, bis einer wieder normal wird. — — 
Ich muß jetzt gehen.” 

„Nehmen Sie bitte das Geld wieder mit." 

„Quatsch”, sagte er und dachte, er wäre ge 
verrückt, ihr das Geld zu lassen. Er hatte 
nur noch neun Mark. Er ging. Er fluchte im 
stillen und sagte sich, dah er für andere mit 
guten Ratschlägen bei der Hand sei, nur mit 
sich selbst nichts anzufangen wisse. 

Er ging in den Wartesaal des Hauptbahn- 
hofs und bestellte sich ein Heilgetränk. Er 
wußte nicht, was er anfangen sollie. Er 
dachte daran, nach Kainzenbad zurückzu- 
fahren und gut zu leben, bis ihn die Polizei 
holte. Er war sicher, daß man ihn bald su- 
‚chen würde. Das Interview im bayerischen 
Rundfunk mußte Folgen haben. Es war gar 
nicht anders möglich; sie mußten inzwischen 
in Schwerin herausbel haben, daf 
er ein Hochstapler wor. Er sagte sich, daf 
man die kirchlichen Behörden von Schwerin 
aus vor ihm gewarnt haben müsse. Wenn 
sie ihn im katholischen Bayern noch nicht 
suchten, so konnte es jetzt, nach der Sen- 
dung, nicht mehr lange dauern. Die Sen- 
dung, dachte er, ist daran schuld, daf ich 
verschwinden muß. Und der Baumgariner, 
dachte er, ist daran schuld, daß es zu der 
Sendung kam, weil er mich mit zum Funk- 
haus genommen hatte. 

Der Herr Minister Baumgartner, dachte er. 
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Er bezahlte sein Heihgetränk. Er fragte 
die Kellnerin nach dem Landwirtschafts- 
ministerium. 

„Ich möchte den Herrn Minister Dr. 
Baumgartner sprechen”, sagte er zu dem 
Pförtner des Ministeriums. 

„Persönlich?” 

„Ja, persönlich. Rufen Sie im Sekretariat 
an. Sagen Sie, hier sei Pastor Freden, Dom- 
prediger aus 
Schwerin.ichken- 
ne den Herrn Mi- 
nister aus Kain- 
zenbad.” 

„Ach so”, sag- 
te der Pföriner. 

Der Minister ist 
ein Bayer von 
der derben, herz- 
lichen Sorte. Er 
hat einen breiten 
Schädel, und sie 
nennen ihn den 
Mann mit dem 
Löwenkopf und 
den Erzbayern. 
Er hat Witz und 
er ist guimütig, 
„Der ‚Pfarrer‘ hat de wenn man ihn 
Zeche geprelit“, erinnert nicht reizt. Fre- 
"sich Frau Knapp, Besitzerin den hatte kei- 
des Gasthofes „ZumAnker“ neVeranlassung, 
in Kleinheubach am Main den Minister zu 
reizen. Sie hatten 
in Kainzenbad 
diskutiert über 
Gott und die 
Welt, über Bier 
undKunstdünger. 

„Ich bin ge- 
kommen, ummich 
zu verabschie- 
den”, sagte Fre- 
den. Er sah dem 
Minister gegen- 
über, versunken 
in einen Leder- 
sessel. Ob der 
mir was pumpf?, 
dachte er. 

„Ich hatte ge- 
blie- 
2 n noch länger 
DiemißglückteKPD- in Kainzenbad”, 
Kundgebung, vor deren Be- sagte der Mini- 
ginn Freden spurlos ver- ster. „Schade, ich 
schwand, leitete Stadtrat habe nicht viel 
Kläre aus Aschaffenburg Zeit im Moment.” 


„Ich will auch nicht lange stören.” 
„Das Interview im Radio soll schon ge- 
bracht worden sein?" 


‚„Ja.” 
„Ich hab's leider versäumt. Ich hätte es 
gehört.” 
„Ich habe mich in den Bergen wohlgefühlt, 
Herr Minister. Ich muß aber zurück nach 


. Schwerin.” — Freden lachte: „Per Anhalter.” 


„Wieso das?" 

Freden rieb Daumen und Zeigefinger an- 
einander. „Es war zu schön in den Bergen”, 
sagte er. 

„Auf deutsch gesagt, Sie sind knapp bei 
Kasse”, lächelte der Minister. „Hören Sie zu, 


Herr Pfarrer, fassen Sie es nicht falsch auf, 


aber Sie gestatten mir doch, dafz ich Ihnen 
unter die Arme greife, nicht?" — Der Mini- 
ster holte zweihundert Mark aus der Brief- 
tasche. „Nehmen Sie und machen Sie keine 
Geschichten.” 

„Ich bitte Sie, Herr Minister!" 

„Nehmen Sie und reden Sie nicht!” 

„Es ist mir wirklich peinlich ..." 

„Natürlich. Wenn schon." 

„Ich habe noch nie von einem Minister 
Geld bekommen”, grinste Freden. 

„Jeder macht mal 'ne üble Erfahrung”, 
lachte der Minister. 

Freden steckte das Geld ein. Er stand auf. 

„Ich bin Ihnen sehr dankbar, Herr Mini- 
ster. Aber andererseits: ich habe gehört, Sie 
haben Ihre Doktorarbeit über das Thema 
‚Der landwirtschaftliche Kredit im heutigen 
Bayern’ geschrieben — — Da habe icheben 
mal Kredit im Landwirtschaftsministerium 
aufgenommen.” 

Sie trennten sich und wünschten sich ge- 
genseitig alles Gute. Ich werde zu Hilde fah- 
ren, dachte Freden. 


Er ging zum Bahnhof. Als er sich am Fahr- 
kartenschalter anstellte, wurde ihm sein 
Koffer gestohlen. Er hatte ihn nur einen 
Augenblick abgestellt, sich vorgebeugt und 
am Schalterfenster eine Karte nach Frank- 
furt verlangt. Als er den Koffer wieder auf- 
nehmen wollte, war er weg. Freden war zu 
überrascht, um wütend zu sein. Wie ich euch, 
so ihr mir, dachte er. Ich brauche einen 
neuen Koffer, dachte er; eine Reise ohne 
Koffer ist absurd, ein Mann ohne Gepäck 
ist verdächtig. Er ging durch die Sperre. Er 
schlenderte den Bahnsteig 3 entlang, sah 
einen Koffer stehen, mittelgrof, lackiert, mit 
hellen Lederriemen. Er hob ihn an. Er war 
nicht so schwer, dafs es Mühe gemacht hätte, 
ihn zu tragen. Er nahm ihn mit. Es war ein 


...sparsam muß er sein! 


Hausfrauen sind Pfennig-Strategen. 


Sie kleben eifrig Rabattmarken und wissen, 


daß sich Sparsamkeit auch im Kleinen lohnt. 


Der AEG-Kühlschrank ist darum ganz ihr Fall: 


Er arbeitet billig, weil seine Kühlmaschine 


wenig Strom braucht, er bewahrt die Lebensmittel 


vor Verderb und erspart durch 


planvolle Vorratswirtschaft Zeit und Geld. 


5 Jahre Garantie 
Zu beziehen durch 


den Fachhandel 
Bequeme 
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schönerer Koffer, als es seiner gewesen 
war. Er ging mit ihm zum Bahnsteig 5 und 
stieg in seinen Zug. 

Erst in Nürnberg öffnete er den Koffer. Es 
waren Kleider darin, Damenwäsche, eine 
Stange amerikanische Zigaretten, Nähzeug, 
eine Anweisung für die Bekämpfung von 
Hautkrankheiten und ein amerikanisches 
Militärgesangbuch. Er ging zur Bahnhofs- 
polizei, sagte, er sei Pfarrer und ob sie 
etwas Packpapier hätten. Sie sagten nicht, 
dab er wohl verrückt wäre, weil sie dach- 
“ ten, dah sie das einem Pfarrer nicht sagen 
dürften; sie gaben ihm vielmehr einen gro- 
hen Bogen Papier. Er bedankte sich und 
verließ die Wache. Er behielt den Koffer 
und die Zigaretten. Die Bekämpfungs- 
vorschrift und das Gesangbuch schenkte er 
einem Mädchen, das ihn ansprach und ihn 
„Süher" nannte. Alles andere wickelte er 
in das Packpapier und gab es auf der 
Roten-Kreuz-Station ab. Er wies sich als 
Pfarrer aus und sagte, eine Dame hätte ihn 
gebeten, das als Spende für Flüchtlinge wei- 
terzuleiten. Dann stieg er wieder in seinen 
Zug. Zerschlagen kam er in Frankfurt an, in 
Dunkelheit und im Regen. Auf der Bahnpost 


erfuhr er die Telefonnummer von Babette 
Weidner. Er rief sie an. 3 

„Hallo, mein Engel”, meldete er sich. 

„Ach — Sie”, hörte er ihre Stimme. Sie 
war kühl und wenig begeistert. 

„Dein Mann ist wohl im Zimmer?” grin- 
ste er. 

„Sie wollen sicher die Adresse von Fräu- 
lein Keffler” sagte sie. 

„Genau das.” — Sie nannte ihm Straße 
und Hausnummer. „Es ist eine Ruine”, 
sagte sie. 

-„Danke schön”, antwortete er, „und grüb’ 
deinen Mann.” — Er hörte, wie sie den 
Hörer auf die Gabel knallte. Mit Babette, 
dachte er spöfttisch, ist nichts mehr anzu- 
fangen; Babette „hat heimgefunden. Er 
machte sich auf den Weg zu Hilde. Die 
Strafe, in der sie wohnte, war voller Trüm- 
mer. Er fand die Hausnummer. Sie war mit 
schwarzer Farbe an einen Mauerrest gepin- 
selt. Er lief zwischen Ruinen einen freigeleg- 
ten Gang entlang. Vom Hinterhaus stand 
nur das Parterre. Er sah zwei Fenster, die 
mit Pappe abgedichtet waren. Er klopfte 
dagegen. Eins der Fenster ging auf, und er 
sah Hilde. 


„Darf ich reinkommen?” fragte er mit 
schwachem Lächeln. Das Mädchen öffnete 
ihm die Tür. Er war sich nicht sicher, ob sie 
sich freute. 

„Du lebst auch noch”, sagte Hilde. Sie 
zeigte ihm das Zimmer, das sie bewohnte. 
„Es gehört noch eine Küche dazu”, sagt sie. 
„Meine Wirtin ist meist bei ihrem Bruder auf 
dem Land. So habe ich beide Räume." 

Es dauerte lange, bis sie richtig mitein- 
ander sprechen konnten. Sie waren sich 
fremd geworden. Sie sagte ihm, daf sie bei 
den Amerikanern als Stenotypstin arbeite. 
Sie machte ihm eine Tasse Kaffee. Erst nach 
einer Weile fragte sie: „Und du — machst 


‘du das immer noch?” 


meinst das Pastorengeschäft? Ich weih 
nicht.” 

„Du bist verrückt, dal du nicht aufhörst.” 

„Du freust dich nicht, daß ich hier bin, 
nicht?" 

„Du kannst hier übernachten.” 

„Sehr freundlich. Ihr seid alle sehr freund- 
lich. Babette wufte auch nicht, wohin vor 
Freude darüber, daß ich da bin.” 

„Babette ist ganz in Ordnung.” 


„Natürlich. Ich sage ja auch nichts; Babette 
ist in Ordnung — und du bist auch in Ord- 
nung. Ihr er alle wieder in Ordnung! Sie 
ist bei ihrem Mann und ist wieder die Dame 
ohne Vergangenheit. Du sitzt wieder an der 
Schreibmaschine wie früher bei der Arbeits- 
front. Alles ist in Ordnung. Nur ich bin nicht 
in Ordnung. Das willst du doch sagen ——" 

„Wenn du so redest, hat es keinen Sinn.” 

„Soll ich hingehen und allen sagen — 
hört mal zu, ich bin gar kein Pfarrer, das ist 


.doch lustig, daf ich gar kein Pfarrer bin, das 


zerreiht euch doch vor Lachen, dah es so 
etwas gibt!” 

„Du brauchst gar nichts zu sagen. Du 
sollst bloß aufhören damit.” 

„Hast du deinen Amis gesagt, daß du in 
der Partei warst? Ihr müht doch Fragebogen 
ausfüllen. Hast du da reingeschrieben: Pg, 
letzte Dienststelle Robert Ley? Na, also!” 

„Das ist was anderes. Du weiht selbst, daß 
das was anderes ist." 

„Sicher weil; ich das. Und was soll ich 
machen?” 

„Vielleicht kann ich dich auf unserer 
Dienststelle unterbringen. Ich werde fragen. 
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Schnell gekämmt — nimm Brisk dazu! 


denn Fett oder Leitungswasser 
allein tun es nicht 


Erst Brisk-frisiert 

ist gut frisiert ... 
denn die haarpflegende 
Brisk-Emulsion gibt Ihrer 
Frisur natürlichen, lockeren 
Sitz und gesunden Glanz. 
Brisk dringt gleich ins Haar 
ein, daher kein Fetten und 
Kleben. Entdecken auch Sie 


die Vorzüge des neuen 


Creme-Frisierens mit Brisk. 


BRISh 


ält Ihr Haar 


FRISIERCREME 


An alle Radfahrer! 


Capri 


Wenn Sie je daran gedacht haben, 
sich zu motorisieren - wenn Sie sich 
ein robustes und sparsames Ver- 


kehrsmittel wünschen - dann prüfen 


Sie bitte das neue Achilles-Copri. 


Haben Sie je ein eleganteresMoped 
gesehen? Die schön geschweiften 
Formen, die saubere Verkleidung 
zeichnen das Achilles-Capri aus. 
Fahren Sie es aber, dann entdecken 
Sie Vorzüge, die Sie sonst nur in der 
Luxusklasse finden: eine vorbild- 
liche Federung, den 5-Liter-Rahmen- 
tank, den verstellbaren Lenker, die 


sichere Straßenhaltung, den beque- 
men Sitz - und ein volles Dutzend an- 
derer Vorteile. (Preßprofilrahmen!) 


Achilles-Capri kostet nur DM 568.- 
ab Auslieferungslager, günstige 
Teilzahlungsbedingungen. 
frei, führerscheinfrei. Wahlweise mit 
50 ccm Sachs-, Ilo- oder Zündapp- 
2-Gang-Motor. 


Ausführliche Prospekte durch: 
Achilles - Werke West GmbH 
Wilhelmshaven -Langewerth 
Fernruf: 

Wilhelmshaven 4530 -/ 4532 


Achilles — 60 Jahre Erfahrung im Fahrzeugbau. 


Im Osten enteignet, im Westen als moderner Betrieb wieder aufgebaut. 


zachilies -Sport 


Der robuste Knieschluss-Rolier für sportliches 
Fahren. 175ccm F. & S.-Motor, 9 PS, 4-Gang- 
getriebe, Spitze: 95 km/h. 
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Modellsitzen mußte Freden einer estnischen 
Künstlerin in Kleinheubach a.M.,die ihn malte. Eine 
Fotografie des Porträts (unser Bild) war die einzige 
Unterlage, die der Kriminalpolizei für die Fahn- 
dung nach dem Hochstapler zur Verfügung stand 


Ich werde wirklich fragen — wenn du willst." 

„Sie kriegen doch bald raus, was mit mir 
los ist." 

„Suchen sie dich?” fragte sie. 

„Es ist unmöglich, daf sie mich noch nicht 
suchen." 

Er blieb bei ihr. Es war die alte Vertraut- 
heit zwischen ihnen. Sie bat ihn, mit allem 
aufzuhören. Sie sagte ihm, sie werde ihm 
helfen, neu anzufangen. 

Er blieb zwei Wochen bei ihr. Mit einer 
Arbeit bei den Amerikanern klappte es 
nicht. Sie flehte ihn an, nicht die Geduld zu 
verlieren. Aber eines Abends, als sie vom 
Dienst nach Hause kam, war er fort. Er hatte 
ihr einen Zettel geschrieben: „Ich melde 
mich, wenn ich eine Adresse habe. Was soll 
ich Dir länger auf der Tasche liegen — —" 

Wochenlang hörte sie nichts von ihm. 
Dann kam ein kurzer Brief, indem er schrieb, - 
dabß er zur Zeit in Kleinheubach sei, einem 
kleinen Ort am Main bei Aschaffenburg. 
„Ich wohne im Gasthof ‚Zum Anker‘”, schrieb 
er. „Ich weif; noch nicht, wie es weitergehen 
soll, aber irgendwie geht es immer weiter.” 

Einige Tage später stand Frau Schreiner 
vor Hilde. Es sei alles so umständlich zu er- 


klären, sagte die Frau, aber sie hätte in 


Garmisch den Herrn Pfarrer Freden getrof- 
fen, den Fräulein Keffler doch auch noch 
von Schwerin her kenne, nicht wahr. Und 
der Herr Pfarrer hätte ihr so geholfen und 
ihr Geld geschenkt, weil ihr Mann sie sitzen- 
gelassen hätte. Es sei eine furchtbare Ge- 
schichte, das möge das Fräulein Keffler 
nur glauben. Jedenfalls sei es für sie, Frau 
Schreiner, sinnlos geworden, länger in Mün- 
chen zu bleiben, wo sie gewohnt hätte. Der 
Herr Pfarrer, der ihr immer geholfen hätte, 
hätte ihr geraten, 'zu ihren Verwandten zu 
fahren, die im Lager in Gießen seien. Und 
sie, Frau Schreiner, so hätte der Herr Pfarrer 
gesagt, solle ruhig in Frankfurt bei der Frau 
Babette Weidner mit einem schönen Gruß 
vom Herrn Pfarrer vorbeischauen, damit ihr 
die Frau Weidner vielleicht Arbeit vermittele. 

„Ich war bei Frau Weidner”, sagte Frau 
Schreiner, „sie hat mich zu Ihnen geschickt, 
Fräulein.” — „Es sei ihr unangenehm”, 
sagte Frau Schreiner, „das Fräulein so zu 
überfallen, aber — —" 

Hilde Keffler nahm die Frau auf. Sie 
brachte sie schließlich als Scheuerfrau bei 
der Militärregierung unter, und Hildes Wir- 
tin gestattete, daß Frau Schreiner in die 
Küche einzog, als Untermieterin mit einer 
Chaiselongue als Schlafstätte. Hilde Keffler 
erfuhr nach und nach alles über die geschei- 
terte Ehe der Frau Schreiner. Immer wieder 
fragte die Frau, ob Hilde denn nicht wisse, 
was der Herr Pfarrer Freden mache. Eines 
Tages, Anfang Mai 1946, wußte Hilde dann 
eine Antwort. Sie wuhte, was Freden ge- 
macht hatte, seit er aus Frankfurt ver- 
schwunden war. Sie erfuhr es aus der Zei- 
tung. Fast jeden Tag konnte sie einen Arti- 
kel lesen, der sich mit dem Mann be- 
schäftigte, an den sie dachte. 


„Main-Echo” vom 4. Mai 1946: 


Wo ist Pastor Niemöller? Rätselhafter 
Vorfall oder Gaunerstreich? Die kom- 
munistische Partei Aschaffenburg plante 
für Donnerstagabend ein Kulturveran- 
staltung, in deren Mittelpunkt eine Rede 
von Dompfarrer Freden über ‚Christen- 
tum und Sozialismus‘ stehen sollte. Am 
Morgen des Tages wurden Plakate, die 
zu diesem Abend einluden, mit einem 
roten Zettel überklebt, auf dem vier 
Worte standen: „Pastor Niemöller wird 
erscheinen!” ; 


Diese Nachricht steigerte das Inter-. 


esse, das in der Öffentlichkeit für diese 


,„ Abends nicht erschienen sind, und die 


‚Stadt war, zeigten die Ermittlungen der 


- in einem dortigen Gasthof Wohnung 


Veranstaltung vorhanden war, und am 
Donnerstagabend, nach einem der 
schwersten Gewitter, das Aschaffenburg 
bisher erlebt hatte, fand sich eine große 
Menschenmenge voller Erwartung in 
der großen Turnhalle der Aufbauschule 
zusammen. 

Es sprachen jedoch weder Pfarrer Fre- 
den noch Pastor Niemöller, sondern Emil 
Carlebach, ein führendes Mitglied der 
KPD von Groß-Hessen. Um so bemer- 
kenswerter ist dafür die Tatsache, daß 
die beiden eigentlichen Redner des 


Ermittlungen, die die CIC und die Kri- 
minalpolizei Aschaffenburg angestellt 
haben, können lediglich den bis jetzt 
bekannten Sachverhalt klarlegen,: ver- 
mögen jedoch nicht, diese Angelegen- 
heit zu erhellen. 

Dompfarrer Freden, der zur Zeit in 
Kleinheubach wohnt, nahm bei ver- 
verschiedenen kommunistischen Ver- 
sammlungen die Gelegenheit wahr, in 
der Diskussion zu sprechen und erklärte 
sich auch bereit, an einem Kulturabend 
der KPD in Aschaffenburg zu reden. 
Diese Veranstaltung, die ursprünglich 
für Dienstag, den 30. April, geplant war, 
wurde verschoben, um Pastor Niemöl- 
ler, der, wie Freden angab, bei ihm zu 
Besuch war, die Möglichkeit zu geben, 
ebenfalls zu erscheinen. 

Am Donnerstag wurde Freden mit 
Wagen von Kleinheubach abgeholt und 
nach Aschaffenburg gebracht. In der 
Wursthendel-Gaststätte, wo erzuMiltag 
essen wollte, veranlaßte er, drei Ge- 
decke aufzutragen und bat, den Zeit- 
punkt des Essens auf ein Uhr mittags 
festzulegen. Er erschien jedoch nicht 
zum Essen, und es fehlt seitdem jede 
Spur von ihm. Die gesamte Öffentlich- 
keit steht vor einem rätselhaften Vor- 
gang. Wir werden über die Fahndung 
nach Pfarrer Freden bzw. Niemöller, die 
der Leiter des Polizeiamtes Dicks über- 
nommen hat, weiter berichten. Die 
kommunistische Partei behält sich jede 
Stellungnahme zu diesem Ereignis vor. 
„Main-Echo" vom 7. Mai 1946: 


Wie höhnische Fratzen grinsen immer 
noch von den Hauswänden und Plakat- 
tafeln die roten Zettel: Pastor Niemöl- 
ler wird erscheinen! Daß dieser be- 
kannte, aufrechte Kämpfer gegen den 
Nationalsozialismus niemals in unserer 


Kriminalpolizei, und es tritt immer deut- 
licher an den Tag, daß sein Name zu 
einem Betrug mißbraucht worden ist. 
In demselben Maße, in dem es klar wird, 
daß Pastor Niemöller nichts mit dem 
Ereignis zu tun hat, das seiteiner Woche 
das Tagesgespräch von Aschaffenburg 
bildet, wendet sich die Aufmerksamkeit 
der Person zu, die sich als „Pfarrer Fre- 
den“ ausgegeben hat. Kurz vor Ostern 
erschien Freden in Kleinheubach, nahm 


und ließ sich bei verschiedenen Persön- 
lichkeiten, unter anderem bei dem dor- 


tigen Pfarrer Wagner, einführen. Eines 


Tages bot sich Freden an, einen Gottes- 
dienst zu halten. Wagner stand diesem 
Vorschlag zunächst mißtrauisch gegen- 
über, akzeptierte ihn jedoch, da er mit 
Arbeit überlastet war, und Freden hielt 
sowoHl in Miltenberg als auch in Kleir- 
heubach Gottesdienste. Seine Predigten 
standen sowohl wissenschaftlich als 
auch sprachtechnisch auf einem solch 
hohen Niveau, daß sie alle Zuhörer be- 
geisterten. Wie Pfarrer Wagner weiter 
berichtet, spielte Freden ausgezeichnet 
Klavier, komponierte selbst und kannte 
sämtliche Schlagertexte. 

Während seines Aufenthaltes in Klein- 
keubach hatte der angebliche Pfarrer 
die Bekanntschaft einer Estin gemacht, 
die Zeichnerin ist und im Laufe der Zeit 
auch eine Zeichnung von Freden ange- 
fertigt hat, die später ohne dessen 
Wissen fotografiert wurde, so daß die 
Kriminalpolizei ein Bild von ihm be- 
sitzt. Die eingeleiteten Fahndungsmaß- 
nahmen hatten noch keinen Erfolg... 
„Main-Echo" vom 18. Mai 1946: 


Pfarrer Freden, das große Rätsel! Der 
Fall Freden hat wie selten ein Ereignis 
das bayerische Gebiet in Verwirrung 
und Verwunderung gesetzt, und un- 
vermindert hält das Interesse an, das 
man diesem rätselhaften Vorfall ent- 
gegenbringt. Da es bis jetzt noch nicht 
möglich war, etwas über den jetzigen 
Aufenthalt des angeblichen Pfarrers zu 
erfahren, dürfte ein Besuch in Klein- 
heubach einigen Aufschluß über seine 
Person geben. Mitten im Dorf liegt das 
„Gasthaus zum Anker“, in dem Freden 
gewohnt hat. Frau Knapp, die Frau des 
Besitzers, erzählte, daß Freden, als er 
kurz vor Ostern ankam, einen abge- 
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DER WELT ALTESTE FOTOCHEMISCHE FABRIK DR. C. SCHLEUSSNER FRANKFURT AM MAIN 


Übrigens... ein Tip: 


ADOX Film! Wenn es um schnelle, scharfe 
Fotos geht! Auf einem einzigen ADOX 
Kleinbildfilm sind 36 Treffer sicher. Jeder 
ist das Ergebnis vollendeter Kombination 
von Schnelligkeit und Schärfe. In ADOX 
Filmen vereinigen sich extreme Konturen- 
. schärfe und höchste Feinkörnigkeit mit 
großem Belichtungsspielraum. Seit Jahren 
ist die ADOX Film-. Mannschaft” interna- 


tional erprobt. Der Kern des Teams: ADOX 


. KB 14, der extrem feinkörnige und ADOX 


KB 17, der Universal-Dünnschicht - Fein- 
kornfilm. (Beide auch für das Mittelformat!) 
Mit diesem Fotomaterial machen Sie Ihrem 
Fotohändler die Laborarbeit leichter. Er 
wird es Ihnen danken mit brillanten Ab- 
zügen und erstklassigen Vergrößerungen. 
Weitere Tips für Sportfotos senden gern: 
Dr. C. Schleussner Fotowerke GmbH 
Abt. W/G6 Frankfurt/M. Postkarte genügt. 


WILHELM BLANK MIEDERFABRIK GÖPPINGEN 


schabten Anzug getragen habe. Er hatte 
einen faszinierenden Blick und war sehr 
nervös. Auffallend war sein bestimmter, 
sicherer Wille und seine anziehende Art, 
die jeden für ihn einnahm, der sich mit 
ihm unterhielt. Zeitweilig konnte er sehr 
gesprächig sein, manchmal war er ab- 
weisend und schroff. Oft saß er am Kla- 
vier und spielte und sang Lieder. Bei 
den Damen war er sehr beliebt und 
wurde von ihnen geradezu umschwärmt. 
Freden bekam jeden Morgen zwei Eier, 
da er angab, zusätzliche Lebensmittel- 
karten zu bekommen. Diese Karten hat 
er nie abgegeben und auch weder seine 
Miete noch sein Essen bezahlt und sich 
eine Zechprellerei von 180 Mark zu- 
schulden kommen lassen. 

Anfang Mai erzählte Freden, er würde 
in Aschaffenburg sprechen und Pastor 
Niemöller käme zu ihm nach Kleinheu- 
bach. In der Nacht vom 2. auf den 3. Mai 
sollte Niemöller in seinem Zimmer 
schlafen, während er selbst im Zimmer 
eines anderen Gastes die Nacht verbrin- 


gen wollte. In einem zweiten Gasthaus 
bestellte er für eine Feierlichkeit zu 


Ehren Niemöllers für 16 Personen Essen. 
Alles richtete sich zum Empfang des 
hohen Gastes, und Frau Pfarrer Wagner 
schickte einen großen Blumenstrauß. 
Nach der Nacht, in der Niemöller im 
„Anker“ hätte schlafen sollen, betrat 
Frau Knapp Fredens Zimmer. Es war leer 
und das Bett war unberührt. Nur ein 
Rucksack fand sich mit zerrissenen 
Unterhosen ... 

Freden war ein glänzender Gesell- 
schafter. Seine Vielseitigkeit wirkte 
geradezu unheimlich. Er sprach fließend 
Englisch und Französisch. Wenn er 
redete, bekam er einen fanatischen 
Blick und seine Begeisterung wuchs mit 
der Menge der Zuhörer. : 

Immer noch spukt der Geist dieses 
sonderbaren Menschen in unserem frän- 
kischen Land, und es ist eine seltsame 
Ironie, sich vorzustellen, daß der an- 
gebliche Pfarrer irgendwo in Sicherheit 
sitzt und mit Gemütsruhe Berichte liest, 
die sich mit ihm befassen... 

Freden las die Berichte, er las sie in Sie- 
gen in einem kleinen Hotel. Jetzt ist es aus 
mit dem Pfarrer, dachte er. Es bereitete ihm 
kein sonderliches Vergnügen, von dem 
Streich zu lesen, den er den Aschaffenbur- 
gern gespielt hatte. Die Berichte steigerten 
nur seine Nervosität und ließen in ihm das 
beklemmende Gefühl wachsen, dab er mit 
seiner Kunst am Ende sei. Als er den Zei- 
tungsmeldungen entnahm, daf die Polizei 
ein Bild von ihm besitze, verließ er Siegen. 


'Er wechselte von nun an täglich seine Auf- 


enthaltsorte, fuhr von Stadt zu Stadt, ohne 
Ziel, ohne Sinn, getrieben von der Angst, 
gefaht zu werden, und doch mit dem unbe- 
wuhten Wunsch in sich, man möge ihn fest- 
nehmen, damit endlich Schluß sei mit allem. 
Er war in Wetzlar, in Giehen, in Bad Nau- 
heim. Dann fuhr er wieder nach Frankfurt. 

Erst als er vor Hilde Kefflers Haustür 
stand, fiel ihm ein, dafß sie jetzt, am Vormit- 
tag, im Büro war. Trotzdem klopfte er. Nie- 
mand meldete sich. Dann bemerkte er Gas- 
geruch. Er dachte sich nichts dabei. Er wollte 
gehen, irgendwohin, und am Abend wie- 
derkommen. Aber der Gasgeruch drängte 
sich ihm auf, machte ihn unruhig, erschreckte 
ihn dann plötzlich mit einem furchtbaren 
Gedanken. Freden beugte sich vor, atmete, 
die Nase am Schlüsseloch, tief ein. Er mußte 
husten, so traf ihn der Geruch. Er trommelte 
mit beiden Fäusten gegen die Tür, er warf 
sich dagegen. Er lief zu dem Fenster und 
drückte die Pappe ein, die das Glas ersetzte. 
Er öffnete den Fensterwirbel und kletterte 
in die Stube. Er prefte sich sein Taschentuch 
vor Nase und Mund. Er lief auf die Küche 
zu und stieß die Tür auf. Er sah die Frau, die 
zusammengekrümmt vor dem Gaskocher 
lag. Es war Frau Schreiner. Er rify sie hoch, 
schleifte sie halb über den Fußboden, hoch 
zur Fensterbank empor und ließ sie nach 
draußen gleiten. Er rannte zurück und drehte‘ 
den Gashahn ab. Dann stieg er aus dem 
Fenster. Die Frau lag wie tot, aber er spürte 
schwache Atemzüge. Er eilte durch den Rui- 
nengang auf die Straße und lief bis zur 
nächsten Ecke. Er fand einen Polizisten. Er 
rief ihn und zerrte ihn am Ärmel. mit sich. 

„Eine Frau — —”", keuchte er, atemlos 
vom Laufen; „ein Selbstmordversuch. Ich 
habe das Gas gerochen.” 

Der Polizist lief neben ihm her. Freden 
sah ein Lokal. 

„Ich gehe rein, telefonieren”, sagte er. 
„Wir brauchen einen Krankenwagen.” 

„Wo ist die Frau”, fragte der Polizist. 

„Dort drüben — in die Ruinen hinein. Da 
steht der Rest eines Hintefhauses. Sie liegt 
vor dem Fenster.” 

Der Polizist lief hinüber. Freden rief die 
Unfallstation an. Dann ging er auch zu Hil- 


des Wohnung. Der Polizist war dabei, Wie- 


derbelebungsversuche zu machen. Freden 
starrfe in das blasse Gesicht der Frau. 

„Ich glaube, die hat noch mal Glück ge- 
habt”, sagte der Polizist. „Haben Sie die 
rausgeholi?” 

Freden nickte. 

„Ich wußte gar nicht, daf sie hier ist”, 
sagte er. „Ich wollte eine Bekannte besu- 
chen, die hier wohnt. Ich wuhte nichts von 
der Frau ...” 

„Aber Sie kennen sie?” 

„Sie heißt Frau Schreiner. Sie ist ein 
Flüchtling.” 

„Vielleicht hat sie deswegen Schluß ma- 
era wollen. Die kommen manchmal nicht 

ar." 

Der Unfallwagen fuhr auf der Straße vor. 
Drei Sanitäter kamen mit einer Bahre. Der 
Polizist, der neben Frau Schreiner gekniet 
hatte, erhob sich schwerfällig und klopfte 
sich den Staub von der Hose. 

„Wie heifst die Bekannte von Ihnen, die 
hier wohnt?” fragte er Freden. 

„Hilde Keffler. Sie arbeitet auf einer ame- 
rikanischen Dienststelle.” 

Die Sanitäter legten Frau Schreiner auf 
die Baohre. Sie trugen sie zum Wagen. 

„Ich muß Ihre Personalien aufnehmen”, 
sagte der Polizist. „Das muß sein.” 

Freden fuhr zusammen. Er hatte verges- 
sen, daf sie ihn suchten. Er hatte es völlig 
vergessen, 

„Kandel heife ich”, murmelte er, „Kandel 
— —" Ihm fiel nichts anderes ein. Er blickte 
zu dem Unfallwagen herüber. „Ich will blof 
fragen, wo sie die Frau hinbringen. Ich bin 
gleich wieder da.” „Ich schau mir die Woh- 
nung an”, nickte der Polizist. Er kletterte 
durch das Fenster. Freden lief zu dem Auto. 

„Muß; noch mal telefonieren”, rief er dem 
Sonitäter zu. Sie kümmerten sich nicht um 
ihn. Die Angst, die er für einen Augenblick 
vergessen hatte, war wieder in ihm und 
trieb ihn fort. 

Spät am Abend wa er bei Hilde. 

„Ich wußte, daß du es warst, der sie ge- 
rettet hat”, murmelte sie, als sie ihn einlieh. 

„Hat die Polizei Fragen gestellt?” 

„Sie haben mir gesagt, ein Herr Kandel 
hätte Frau Schreiner gerettet, sei dann aber 
weggegangen. Ob ich dich kenne, haben 
sie gefragt und haben dich beschrieben. Ich 
habe ihnen gesagt, daß wir uns aus Schwe- 
rin her kennen, aus dem Flüchtlingslager. 
Und daß du von dort her auch die Frau 
Schreiner kennst. Ich habe ihnen gesagt, 
daß ich dich ein Jahr nicht gesehen hätte. 
Wahrscheinlich wärst du jetzt aus Schwerin 
nach Westdeutschland gekommen, habe ich 
ihnen gesagt, mehr wühte ich auch nicht. Du 
hättest eben meine Adresse gehabt. Wärst 
wahrscheinlich nur hergekommen, um mal 
guten Tag zu sagen oder zu fragen, ob ich 
dir Arbeit bei den Amis verschaffen könnte. 
Ich habe ihnen furchtbar viel erzählt. Ich 
weih nicht mehr, was alles — —" 

„Warum wollte sie sich umbringen?" 

„Ich weiß es nicht. Ich kann es wirklich 
nicht sagen. Es ist furchtbar. Als ich früh aus 
dem Haus ging, war alles in Ordnung. Sie 
war immer niedergeschlagen und nicht ge- 
rade glücklich wegen der Sache mit ihrem 
Mann. Aber ich dachte, sie wäre darüber 
weg — sie liegt im Krankenhaus. Ich war 
vorhin bei ihr. Sie hat nicht gesagt, warum 
sie es getan hat. Sie hat überhaupt nichts 
gesagt. Ich habe ihr erzählt, dab du sie ge- 
rettet hast.” Noch während Hilde sprach, 
dachte sie schon nicht mehr an die Frau, 
sondern an ihn. Sie sah Freden nicht an, als 
sie von seinem Problem anfing. 

„Nun ist es soweit mir dir”, murmelte sie. 
Er sa; auf einem Stuhl, steif und unbequem. 
Er antwortete nicht. 

„Du mußt dich stellen”, sagte sie heftig. 
„Jetzt mußt du es tun! Es ist das beste für 
dich. Es ist ja doch zu Ende. Was willst du 
denn tun? Wenn du dich jetzt der Polizei 
stellst, werden sie dir das mit Frau Schreiner 
zugute halten. Ganz bestimmt werden sie 
das tun! Schließlich hast du sie gerettet und 
hast einen Polizisten geholt, damit ihr ge- 
holfen wird. Du hättest damit rechnen müs- 
sen, dab der Polizist dich erkennt, wo sie 
nach dir fahnden und ein Bild von dir ha- 
ben. Du hast das Risiko auf dich genommen, 
um ihr zu helfen. Das werden sie berück- 
sichtigen vor Gericht.” 

„Ich kann mich nicht stellen.” 

„Warum denn nur nicht?" 

„Ich kann es einfach nicht. Wenn der Po- 
lizist mich erkannt und festgenommen hätte, 
dann wäre es gut gewesen. Dann wäre es 
vorbei gewesen. Selbst hingehen, das kann 
ich nicht.” 

„Es gibt keinen besseren Augenblick. 
Sieh das doch ein! Du hast Frau Schreiner 
gerettet und riskiert, daß sie dich festneh- 
men." 

„Das ist doch Unsinn. Ich habe überhaupt 
nicht daran gedacht, daf sie mich suchen, 
als ich den Polizisten holte.” 

„Das ist doch egal. Eben weil du nicht 
daran gedacht hast, werden sie vor Gericht 
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So einfach ist die neue Bohnermethode: Ohne sich bücken zu müssen kann 
man jetzt den Boden einwachsen. Kein schmerzender Rücken plagt die 
Hausfrau mehr, und: die Hände bleiben bei der Arbeit ganz sauber. 


Mit der Schere eine Ecke der Hülle ab- 
schneiden, etwa 2 mm, so daß eine kleine 
Öffnung entsteht. Nun verwenden Sie die 
Packung wie einen praktischen Spritzbeutel. 


Ein leichter Druck auf die Packung, und Sie 
können die benötigte Menge bequem heraus- 
drücken. Am besten gleich auf ein Bohner- 
tuch, ias um den Schrubber gewickelt ist. 


nermethode „Bohnern ohne Bücken“ 
durch Seiblank in der Klarsicht- 
packung. 

Eine saubere, durchsichtige - Hülle 
schließt das hochwertige Edel-Hart- 
wachs ringsum luftdicht ab. Durch 
einen kleinen Schnitt mit der 
Schere verwandelt man die Packung 
in einen Spritzbeutel, aus dem man 
nun Seiblank herausdrüct. Auf 
dreierlei Weise, und zwar so, wie 
es Ihnen am bequemsten ist, kön- 
nen Sie einwachsen: entweder ge- 
ben Sie Seiblank direkt auf den 
Boden oder auf einen Bohneylappen, 
der um einen Schrubber gewickelt 
ist. Sie können Seiblank auch auf 
einen Kunststoffüberzug drücken, 
wie man ihn heute vielfach über 
einen abgenutzten Schrubber zieht. 


Seiblank sauber und 
packung kostet 1,20 


Ganz gleich wie Sie es auch immer machen, Siebrauchen 
sich beim Einwachsen nicht mehr zu bücken. Und was 


Nach Gebrauch drückt man die Offnung zu * 
und wickelt die Packung ein. So bleibt 
eschmeidig. Die Groß- 
M; die kleine 65 Pf. 


Angenehm, handlih und sauber — das 
sind die Vorteile der neuen Klarsicht- 
packung, die das hervorragende Edel- 
Hartwachs Seiblank luftdicht umschließt. 


Anzeige 


Bohnern ohne Bücken! 


Eine neuartige für Bohnerwacds 
der Hausfrau in Zukunft viel Mühe und Arbeit. Mit 
Recht spricht man schon jetzt von der neuen Boh- 


Ihnen noch besonders angenehm sein wird: die Hände 
bleiben ganz sauber! 
Doch das ist nicht alles: Seiblank zeichnet sich durch 


eine ganz hervorragende Qualität 
aus. Dieses Bohnerwachs wird nur 
aus edlen in- und ausländischen 
Rohstoffen hergestellt und zählt 
damit zu den besten Bodenpflege- 
mitteln, die man heute kennt. 


Weil es so gut ist, braucht 


man es nur hauchdünn aufzutragen, 
Im Nu ist eingewachst, und nach 
kurzem Bohnern wird der Boden 
hochglänzend. Gleichzeitig macht 
der Hartwachs-Film ihn wider- 


. standsfähig gegen äußere Einflüsse. 


Der Boden kann auch zwischen- 
durch mehrfach naß aufgewischt 
werden, ohne daß man neu ein- 
wachsen muß. Seiblank ist also in 
der Anwendung einfach, sauber und 
sparsam. Machen Sie bald einen 
Versuch! Sie gewinnen viel Zeit 


und haben weniger Mühe durch die neue Bohner- 
methode. Verlangen Sie aber ausdrücklich Seiblank — 


Jeiblank 


nurecht mitdem Schwan 


ausdem Hause THOMPSON 


ZUR BESONDEREN BEACHTUNG! 


: In unwahrscheinlich kurzer Zeit haben sich so viele Hausfrauen : 
: auf die neue, bequeme Bohnermethode mit Seiblank umge- .. 
: stellt, daß wir den Handel nicht immer ausreichend beliefern : 
: konnten. Wir möchten aber möglichst in jedem Falle helfen. : 
: Wenn Sie Seiblank in Ihrem Geschäft noch nicht bekommen : 


: können, schreiben Sie uns bitte. Wer werden alles tun, damit Sie : 


; nicht länger auf Seiblank verzichten müssen. Schreiben Sie an: : 


THOMPSON-WERKE GMBH DUSSELDORF- 


Sag ja zumleben! 


Bei nervös. Erschöpfung, früh. Altern, 
vorztg. Schwächezustd. nur d. komb. Hormonpräparat 


das bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 
Forschungen auf d. Gebiet der Hormontherapie ! Durch 
die einzigartige Komb. verschd. Wirkstoffe u. Hormone 
 istes der Quell kraftvoll. Lebens u. neuer Lebensfreude. 
- In Apotheken! - 100 Drag. DM 8.80 (silb. 1. d. u 
Broschüre mit Probe ohne Abs. geg. Einsendg. v. SO Pf.: 
Medico-Pharma GmbH.,17b) SINGEN’ Htwi., Postf.303 A 


PREISAUSSCHREIBEN/ 


Auch Sie haben eine große Chance, einen Preis zu 
gewinnen. Verlangen Sie noch heute die neue Necker- 
mann-Illustrierte und den 168seitigen Sommer-Katalog 
mit mehr als 2100 Angeboten. Zusendung kostenlos! 
Postkarte genügt. 


Neckermann, 


DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDHAUS 
FRANKFURT/MAIN - AM OSTBAHNHOF- 825 


-Präp. m.neuest.wuı zeivers 


erfolge.Vollk.unschädl. von erfrisch. Geruch. Pk.4.00, extra stark 4.75, 


Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u.Porto. Jllustr.Prosp.m.Spezial-Ber 
durchuns.Dr-drem 
Hygiena-Institut, Berlin W 15/643 


jetztwieder das weltberühmte, seit 20 Jahren 


Totalbeseitg. v. Damen- 


höflichen Bein- und Körperhaaren 
mit schweifmindernder Wir- 


atentamtl. gesch. Höchste internat. Aus- 
zeichn. u. Goldmed. Hunderfausde. 
hoarsın-Verbraucher {auch Herren) notar. begi. Dankschr. üb. Dauer- 


So ein Glückspilz, 
der Freude und Nutzen des Photo- 
graphierens genießt, kann heute jeder 
sein. PHOTO-PORST schickt Ihnen die 
Kamera Ihrer Wahl, wenn Sie nur ein 
Fünftel anzahlen. Den Rest verteilen Sie 
auf 10 leichte Monatsraten. Der 240- 
seitige kostenlose »Photohelfer« ent- 
die gm Markenkameraos, die 
O-PORST so günstig bietet, herr- 
und wertvolle Rat- 
schläge. Schreiben Sie gleich mal ein 
Postkärtchen an der Welt größtes 
Photohaus »DER PHOTO-PORST« 
NURNBERG A 380 


Von Frauenschmerzen befreit... 


schnell und sicher eine Oblatenkapsel 
CAMELIDAL. Auch gegen Kopfschmer- 
zen, Nerven- und Zahnschmerzen hilft 
CAMELIDAL - und es ist gui verträglich. 
In Ihrer Apotheke erhältlich. 


Packung (6 Stück) 90 Pf. 


bannt Frauenschmerzen 


an raucht wieder Pfeife. 


aber eine gute muß es sein. 


2:3 . 
A . 
Ourch . H 
H 
Torst Guamelidal 
4 
Admiral on 6.00 
N DM 8.00 


Wie 

heißt die 
häufigste 
Krankheit 


WederKrebsnochTuberkulose,sondern 
KorieslÜber 90% aller Menschen haben 
karieskranke Zähne Sehen Sie sich nur 
in Ihrem Bekanntenkreis um, selten fin- 
den Sie einen Menschen, dessen Zähne 
von Bohrungen und Plomben frei sind. 


Die Karies ist eine ernste Gefahr! 


Sie zerstört nicht 
nur die Zähne, son- 
dern kann durch 
„Herdkrankheiten” 
den ganzenKörper 
anstecken. Bisher 
kannte die Wissen- 
schaft keine wirksa- 
men Abwehrmittel. 


Ungehindert konn- 
te die Zahnfäule 
sich ausbreiten. Erst 
der Fluor-Schutz — 
entdeckt von un- 
ermüdlichen For- 
schern gewann 
den Sieg über die 
Karies. 


Für jeden von uns beginnt eine neve 
Epoche der Zahnheilkunde mit der mo- 
dernen Zahn-SCHUTZ-Pasta BiOX-Fluor. 
BiOX-Fluor ist etwas völlig Neues. Das 
Zähneputzen bleibt so einfach wie bis- 
her, aber BiOX-Fluor härtet den Zahn- 
schmelz und macht ihn widerstandsfähi- 
ger gegen die Kariesbakterien. BiOX- 
Fluor ist wissenschaftlich anerkannt und 
heißt darum Zahn-SCHUTZ-Pasta. 


Für Kinder ist BIOX-Fluor geradezu 
ein Geschenk, weil ihre Zähne noch 
für ein ganzes Leben kariesfest ge- 
macht werden können. 


Zahn SCH UTZ Pasta 


BiOX GmbH., Ludwigshafen/Rhein 


WEITBRECHT 
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einsehen, daß du keiner bist, der immer 
nur an sich und an seinen Vorteil denkt.” 

„Ich kann es nicht.” 

„Was willst du sonst tun? Wieso hast du 
den ganzen Irrsinn in Aschaffenburg ge- 
macht?” 

„Wie sollte ich sonst aus dem Gasthof in 
Kleinheubach kommen? Ich hatte doch kein 
Geld. Irgendwann muhte ich doch bezahlen 
oder eben verschwinden. Als die KPD mit 
dem Vorschlag kam, ich sollte in Aschaffen- 
burg sprechen, habe ich zugesagt, weil ich 
dachte, daß ich auf diese Weise gut ver- 
schwinden kann. Wenn überall Plakate her- 
umhängen, wo drauf steht, daß ich einen 
Vortrag halte, wird die Wirtlin von dem 
Gasthof nicht gerade an dem Tag mit der 
Rechnung kommen.” 

„Und warum hast du noch den Niemöller 
angekündigt?" 

„Damit alles noch echter aussieht. Aufer- 
dem hat es mir Spah gemacht. Es ist mir so 
eingefallen.” 

„Du bist verrückt.” 

„Wohrscheinlich.” 

„Du hättest nicht herkommen sollen heute 
abend”, sagte sie. „Wenn die Polizei hier 
gewesen wäre — —” 

„Ich habe mich schon umgesehen.” 

„Trotzdem!” 

„Geh doch hin und sage, daf ich hier 
bin. Ich werde hier warten, bis sie mich 
holen.” 
. „Ich habe dir gesagt, dab du verrückt 

„Du kannst es nicht! Gib es doch zu, dab 
du nicht hingehen kannst und sagen: der 
Freden sitzt bei mir zu Hause, ihr könnt ihn 
euch‘ holen. Das kannst du nicht! Genauso 
wenig, wie ich selbst hingehen kann. Wir 
bringen es nicht fertig — das ist es.” 

„Wie soll ich dir denn helfen”, murmelte 
sie ratlos. Als er sie am Morgen verlieh, 
wuhte er nicht, wohin. Er wuhte blof, 
dab er nie wieder- zu Hilde kommen 
würde. Er ging zu dem Krankenhaus, in 
dem Frau Schreiner lag, Hilde hatte ihm 
die Adresse genannt. Er sagte in der An- 
meldung, er sei Geistlicher aus dem Lager 
Giehen; und dort seien Verwandte der 
Frau Schreiner; und er wolle einmal nach 
ihr sehen. 

Frau Schreiner lag in einem Bett in der 
Ecke eines überfüllten Saales. Freden setzte 
sich zu ihr. 


„Sie wissen PB jetzt, dab ich kein Pfarrer 
bin”, sagte er leise. Der Versuch, zu lächeln, 
miblang ihm. Sie nickte und starrte ihn an. 

„Warum haben Sie mich nicht in der 
Küche gelassen?” flüsterte sie. : 

„Sie dürfen nicht so einfach aus dem 
Leben weglaufen”, sagte er. „Es ist nicht 
richtig, den Gashahn aufzudrehen, Das ist 
einfach nicht richtig.” 

„Sie müssen weggehen”, sagte die Frau. 
„Die Polizei kommt bald, Sie wollen mich 
hier vernehmen. Sie müssen bitte weg- 
gehen.” 

„Warum haben Sie das mit dem Gas- 


hahn gemacht?” 


„Mein Mann ist tot.” — Sie sagte es 
ruhig. Ihre Verzweiflung war gestern im 
Gas erstickt; dab sie selbst noch lebte, war 
ihr gleichgültig. „Ich habe in den letzten 
Tagen sehr viel Zeitungen gelesen”, sagte 
sie. „Ich habe die Artikel gelesen über Sie 
und dafß Sie gesucht werden. Gesiern früh 
habe ich dann einen Bericht aus München 
gelesen. Zufällig. Da stand es drin. Die 
Polizei hat eine Razzia auf Rauschgifthänd- 
ler gemacht. Ein paar Leute sind in Ruinen 
geflüchtet. Die Polizisten haben sie verfolgt. 
Sie haben gerufen, dab sie schießen, wenn 
sie nicht stehenbleiben. Sie haben auch 
Warnschüsse abgegeben. Alle sind stehen- 
geblieben und haben sich verhaften lassen. 
Nur einer ist weitergelaufen. Sie haben auf 
ihn geschossen. Er war gleich tot. Der Name 
war angegeben in der Zeitung — — Sie 
haben dazu geschrieben, damit hätte einen 
der berüchtigsten Rauschgifthändler sein 
Schicksal ereilt. Dabei hat er nie daran ver- 
dient, nur die anderen. Sagen $ie mir jetzt 
nicht, das Leben geht weiter.” 

„Das sage ich nicht.” 

„Sie haben mir immer geholfen — da- 
mals, als Sie für mich noch der Pfarrer 
waren. Gestern haben Sie mir nicht gehol- 
fen, wenn Sie es auch gut gemeint haben.” 

„Ich habe es nicht gut gemeint, Ich habe 
Sie rausgetragen, weil ich gerade da war.” 

„Bitte, gehen Sie! Die Polizei darf Sie 
hier nicht finden.” 

„Sie tun nie wieder so was wie gestern?” 

„Ich habe Angst davor, es noch mal zu 
tun”, sagte die Frau. „Ich habe die ganze 
Nacht wach gelegen. Seitdem habe ich 
Angst davor — Sie müssen gehen.” 

Als er auf die Straße trat, hielt ein Poli- 
zeiauto vor dem Krankenhaus. 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 


Wetten. dans 
Sie dies nicht können > 


Knallen Sie neben dieser kleinen 
Schläferin eine Tür zu - sie schläft 
weiter. Sie aber wachen schon beim 
Tropfen einer Wasserleitung auf. Die 
vitale Kraft der Kleinkinder hängt 
vom hohen Lecithingehalt ihrer Or- 
gane ab. Glikin fand bei Kindern von 
- 13”: Monaten fast 30% im Knochen- 
mark. Bei Älteren sinkt der Lecithin- 
gehalt mehr und mehr ab. Schlaf- 
fähigkeit, Arbeitsfähigkeit, Reak- 
tionsfähigkeit, Abwehrkraft hängen 
weitgehend vom Lecithingehalt der 
Körperorgane ab. Was man nervös 
nennt, ist biologisch gesehen meist 
Lecithinarmut.... Leeithinreichtum 
steigert die Gehirnleistung und be- 
kämpft nervöse Störungen der Or- 
gane (Herz, Galle, Leber, Magen, 
Nieren). Nur’ reichliche Lerithinga- 
ben wirken (Koch 4-6 Gramm je 
Tag)... Jede Einheit Dr. Buer's 


Reinlecithin (Cholin-Colamin-Kon- 
zentrat) enthält | Gramm biologisch 
hochwirksames Lecithin. 


Lecithin der Lebensquell 


Reinlecithin 


poth. u. Drog. 
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Schuppen stoßen ab! 

Für unsere Umgebung sind Kanpehuppen 
„nur” ein Zeichen der Ungepflegtheit. er 


Wissenschaftler aber nımmt Schuppen 
ernster: die Kopfhaut leidet Mangel .. 


Haarausfall droht! 


Jetzt wird es höchste Zeit, mit der regel- 
mäßigen Seborin-Massage zu beginnen. 
Seborin führt der Kopfhaut die fehlenden 
Aufbaustoffe zu (Thiohorn). Schuppen- 


.. me Erfrischung. 


Seborin macht schuppenfrei ! 


bildung und Kopfiucken lassen rasch nach. 
Der Haarboden wird gekräftigt, der Haar- 


wuchs gefördert. Und zugleich ist die äg- 
liche Seborin-Behandlung eine angeneh- 


Jedes Fachgeschäft führt 
Seborin in Flaschen ab DM 
2.20. Auch Ihr Friseur be- 
dient Sie gern mit diesem 
wirksamen Haar-Tonic von 
Schwarzkopf. 


Fahrräder und Moped 
on Private 
Fahrräder mit Rückl. von 78.- 
mit Dyn. Beleuchtung von 87..- 
Sport-Tovrenred . . von 99.- 
dasselbe mit 3-Gang 120.- 
Moped mit Sadhs-Motor. 
Auch Teilzohlung. Buntka- 
talog mit 70 Modellen und 
vielen Neuheiten kostenlos. 
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an Erfolgen! 


mon trinken und sofort erfolg- 
reich auswerten — durch 


NIMM EIDRAN — UND DU SCHAFFST ES! 
...und für die Frau das Erneuerungs-Elixier FRAUENGOLD | 


Fussprobleme 


Wehe Zehen, Hornhaut? Keinen 
Grund noch einen Tag länger zu lei- 
den. Millionen haben diese einzig- 
artige Dr. Scholl-Methode erprobt. 
Sofortige Schmerzlinderung.Schüt- 
zen wehe Zehen und beseitigen zu- 
sammen mit den jeder Packung 
"beigefügten Spezialpflastern Hüh- 
neraugen.Verhindern derenNeubil- 
dung.In 4 Größen wieAbbildungen. 


SCHNELLE HILFE FÜR IHRE FUSSE 


ter Gehe wie auf Daunen, luftgepolstert 

N x von den Zehen bis zur Ferse schaum- 
ebettet in allen Schuhen auf Dr. 
cholPs SCHAUMBETT 


.Für wehe und müde Füße.Wohltuend 

schmerzlindernd, belebend wirkt ein 
4 ee Fuß- oder Vollbad mit dem sauer- 
4 stoffhaltigen Dr. Scholl’s BADESALZ 


P} Gegen Druckschmerz und Hornhaut 

auf der Fußsohle. Einfach über Zeh? 

streifen. Sensationelle Erleichterung. 
Dr.Schol®’s PEDIMET 


Chlorophyllaktive, luftventilierende 

seres gesundes Gehen aufDr.Scholl’s 
CLORO -VENT 


Bei Juckreiz zwischen dem: Zehen, 
Schuppen,Bläschen, weißer Häut, Fuß- 
flechte die wirksame sichere Hilfe 
Dr. Scholl’s ROTESAN . 


DrScholls 


Fusspflegemittel 
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IFORTSETZUNO VON SEITE 16) 


stände füllten. Von Hof kam er in das 
etwas abgelegene Städtchen Hofheim, dort 
bekam er Arbeit und dort traf er Elfriede. 

Er war damals zweiundzwanzig Jahre 
alt und sie vierundzwanzig. Er war aber 
ganz anders als die jungen Männer seines 
Alters, das spürte sie sofort. Er warb nicht 
um ihre Gunst, er hofierte nicht mit den 
töricht zärtlichen Redensarten eines zwei- 
undzwanzigjährigen Verliebten, sondern 
nahm sie mit der Gier eines Verhungern- 
den. Es verging keine freie Stunde, die er 
nicht bei ihr verbratht hätte, es gab keine 
Freunde, kein Wirtshaus, keine Vergnü- 
gungen, die ihn von Elfriede abgelenkt 
hätten. Beglückt heiratete sie einen Mann, 
dem sie mehr sein konnte als Frau und 
Geliebte. Es gab Stunden, in denen sie 
schaudernd erkannte, daß sich dieser 
Mensch in wilder Verzweiflung an sie 
klammerte, als hinge er über einem uner- 
meßlichen, unvorstellbaren Abgrund. 

Als bald nach der Hochzeit ein Junge 
zur Welt kam, zog die Familie Jäckel nach 
Bayreuth. In einem Flüchtlingslager am 
Rande der Stadt wurden sie einquartiert. 
Elfriede und Ernst bewohnten mit dem 
Kind ein Zimmer, und seine Eltern, von 
dem jungen Ehepaar nur durch eine dünne 
Holzwand getrennt, lebten im Neben- 
zimmer. Gekocht wurde gemeinsam an 
einem verrosteten Eisenofen, der in EI- 
friedes Zimmer stand. Ernst arbeitete 
tagsüber in einer Gardinenweberei. Er 
stand an einem Webstuhl und beobachtete 
die Weberschiffchen, die blitzschnell hin 
und her schossen und endlose Fäden zu 
bunten Mustern verstrickten. 

Als Ernst eines Tages nach Hause kam, 
war Elfriede nicht in der Baracke. 

„Ist ausgegangen, seit über einer 
Stunde“, sagte seine Mutter, ohne ihn an- 
zusehen. 

Es war ein heller Sommerabend. Vor 
den Baracken lärmten die Kinder der 
Flüchtlingsfamilien. Der zweijährige Sohn 
der Jäckels kauerte vergnügt vor der 
offenen Tür und schaufelte sich den son- 
nendurchglühten Staub in die Schürzen- 
tasche. 

Ernst ging hinaus vor das Lagertor und 
wartete. Eine kahle, häßliche Straße führte 
von den Baracken zur Stadt. Die Fenster 
der Häuser am Stadtrand leuchteten im 


Abendlicht, als ob sie alle mit einem‘ 
flammenden, blutigroten Vorhang ver- 
hängt wären. Ernst spürte ganz deutlich, 
wie sein spitzes, kleines Weberschiffchen 
im Kopf hin und her flitzte. Seine Augen 
hingen an den mit rotem Licht verhängten 
Fenstern. Hinter einem dieser Fenster saß 
Elfriede, das wußte er plötzlich ganz ge- 
nau und das wurde mit jedem hämmern-. 
den Schlag in seinem Kopf deutlicher. Und 
er wußte, daß in den Häusern amerikani- 
sche Soldaten einquartiert waren. 

Später sah er Elfriede am Ende der 
langen, schnurgeraden Straße. Er erkannte 
sie sofort. Sie hatte ein helles Kleid an 
und sie ging an den hohen Häusern ent- 
lang, in denen die Amis wohnten. Es gab 
für sie keinen anderen Weg nach Hause. 
Aber hinter ihr gingen drei Soldaten und 
die riefen ihr etwas zu. Elfriede drehte 
sich zwar nicht um, aber sie lachte. Ernst 
konnte ihr Gesicht nicht erkennen, dazu 
war die Entfernung noch viel zu groß, aber 
er wußte: jetzt lacht sie. Sie lacht immer 
mit vergnügten Augen, wenn ihr etwas 
gefällt. Nur mit den Augen... 

Sie gingen nebeneinander über den 
trostlosen Hof des Barackenlagers. „Wo 
warst du?“ fragte er mit schwerer Zunge. 
Er hatte einen Durst wie der Feuerfresser, 
den er als Kind einmal auf dem Jahrmarkt 
gesehen hatte. Eine lodernde Fackel hatte 
der sich in den Schlund gesteckt, um dann 
im. hohen Bogen Flammen .auszuspeien. 


„Einholen“, sagte Elfriede und nahm 


das spielende Kind vom Boden hoch. 

„Eine Stunde“, sagte Ernst, „über eine 
Stunde!” 

„Na und? Ich werde doch mal für eine 
Stunde aus diesen mistigen Baracken her- 
ausgehen dürfen...“ 

Feuerfresser haben es gut, hämmerte 
sein Schädel. Feuerfresser können sich 
wehren, die spucken jedem Feuer ins Ge- 
sicht und in die Augen. Immer lacht sie 
mit den Augen, wenn ihr was gefällt. 

Elfriede zog ein Hauskleid an und ver- 
sorgte den Kleinen. Die Eifersucht ihres 
Mannes kannte sie bereits und sie sah in 
seinen kleinlichen, ungerechten Ausbrü- 
chen eigentlich immer nur Beweise für 
seine abgöttische Liebe. Aber diese Aus- 
brüche verlöschten sofort, wenn sie wollte. 
Sie mußte ihm nur mit der Hand durch das 
Haar fahren oder ihr Ohr an seinen Kopf 


| N 


Nach der Schreckenstat irrte Ernst Jäckel wie ein gehetztes Tier durch die Straßen Bayreuths. 
Vierundzwanzig Stunden später wurde er verhaftet. Er wußte nicht mehr, wohin er vom Wahnsinn 
getrieben worden war,und er wußte nicht, daß seine Frau durch ihn beide Augen verloren hatte 


pressen, um zu hören, wie das Weber- 
schiffchen klopft, dann war alles wieder 
gut. 

Aber sie tat das nicht gern, solange 
die Schwiegermutter vor dem Kochtopf im 
Zimmer stand und außerdem — allmäh- 
lich nahm seine Eifersucht ärgerliche For- 
men an. 

Er sah das Kleid, mit dem sie bei den 
Soldaten war. Es hing über der Stuhllehne. 


Im Schrank hatte sie noch zwei Kleider. 
Auch mit denen wird sie bei den Amis ge- 
wesen sein. Und Neger wohnen ebenfalls 
in den Häusern, fuhr es ihm durch den 
Kopf. Bei den Negern wird sie gewesen 
sein. Seine Augen suchten auf dem hellen 
Kleid nach Spuren von Negerhänden. 
Feuerfresser haben es gut, winselte sein 
Weberschiffchen im Kopf, die könnten so 
ein Kleid, das Negerhände abgetastet 


- 


„Du ... die Brille 
steht Dir wirklich gut !”’ 


Weißt Du-, ich war ja so gespannt, wie Du wohl „mit 
Brille“ aussehen würdest ... Aber ich finde, Du siehst 
wirklich gut aus, richtig verjüngt und vor allem selbst- 
sicherer. Man ist ja auch zu unbeholfen, wenn man 
nicht gut sieht. Das Modell, das Du gewählt hast, ist 
sehr schick und paßt genau zu Deinem Typ. Es ist doch 
gut, daß wir Frauen heute, wo es so viele aparte Brillen- 
fassungen gibt, nicht mehr für unser Aussehen fürchten 
müssen, wenn wir eine Brille brauchen. 


; 
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Eın Fläschchen Sekt 

für wenig Geld, 
das uns erfrischt 

und jung erhalt, 
das heiter stimmt 


und lebensfroh 


sein Name: 


HENKELL 


'PIKKOLO 


für jedermann 
erschwinglich! 


‘haben, mit einem Atemstoß in Asche zer- 


fallen lassen... 


Als seine Mutter am Herd ein Brikett 
auflegte, stand er auf, nahm ohne Hast 
das Kleid von der Lehne, ging zum 
Schrank und riß die beiden Kleider vom 
Haken, und dann schob er das Bündel, be- 
vor Elfriede sein Tun begriff, in das Feuer. 


Elfriede versuchte, ihn vom qualmenden 


Ofen zu drängen, um ihre einzigen Klei- 
der zu retten, aber dann sah sie sein Ge- 
sicht, und darin war etwas, das sie noch 
nicht kannte. 


- „Du bist verrückt”, stammelte sie zwi- 
schen Wut und Entsetzen, „mein Gott, du 
bist verrückt geworden.” 


Er lief die Straße entlang, bis er an den 
Main kam. Dort verkroch er sich im dich- 
ten Gestrüpp und wartete auf die Ver- 
folger. Sobald das Gekläff der Hunde zu 
hören war, wollte er den Fluß durc- 
schwimmen und am anderen Ufer weiter- 
laufen. Auf der Straße tuckerte ein Motor- 
rad mit einem großen Lichtauge vorüber. 
Dann war es wieder ruhig. Die Schilf- 
blätter rieben sich knisternd und wispernd 
aneinander, und in dem nachtdunklen Fluß 
sprangen mit leisem Glucksen Fische an 
die Wasseroberfläche. Niemand und nichts 
kümmerte sich um ihn. Keine Hunde, kein 
Motorrad, kein Fluß und nicht einmal die 
Nacht. Es war, als ob ihm die ganze Welt 
den Rücken kehren würde, als ob er auf 
der andern Seite des Mondes säße. 


Er kletterte die Böschung hoch und ging 
auf der Straße ziellos weiter. Ein paar 
Autos fuhren gleichgültig vorüber. Das 
Weberschiffchen klopfte längst nicht mehr 
an seinen Schläfen. Ruhig und klar über- 
legte er, was geschehen war und was ge- 
schehen würde. „Du bist verrückt“, hatte 
sie laut herausgeschrien. Jetzt wußte sie 
also, daß das mit dem Weberschiffchen in 
seinem Kopf kein harmloser Spaß war. 
Eine Frau kann nicht mit einem Verrück- 
ten zusammenleben. Sie würde das’Kind 
nehmen und sich nach einem anderen um- 
sehen. Nicht einmal die beim Kommiß 
haben ihn gebraucht... 


Als er am Kreuzstein das Bahngeleise 
erreichte, lief er auf dem Bahndamm ein 
paar hundert Schritte weiter und legte 
dann seinen Kopf auf die Schienen. 


Dort fand ihn Elfriede, die mit einigen 
Männern nach ihm gesucht hatte, bevor 
der Zug kam. 


Am 7. Oktober 1952 wurde Ernst Jäckel 
aus der Heil- und Pflegeanstalt in Bay- 
reuth entlassen. Als schizoider Psychopath 
war er dort wegen Selbstgefährdung auf- 
genommen worden, Elfriede empfing ihn 
so, als ob er nach langer Krankheit gesund 
nach Hause käme. Alles sollte jetzt wie- 
der gut werden. 

Es ging auch gut, Monate und Jahre. 
Nur die Umgebung, in der sie lebten, 
änderte sich nicht. Immer das gleiche, 
muffige Barackenzimmer, immer seine 
Eltern dicht nebenan. Die guten Vorsätze 
Elfriedes verblaßten in diesem zermür- 
benden Alltag. Sie war noch viel zu jung, 
um für ein ganzes Leben mit einem 
Barackenzimmer zufrieden zu sein, und sie 
versuchte, ihren Mann mitzureißen. Sie 
ahnte nicht, daß er auf jedes ihrer Worte 
lauerte und daß er keine Ermahnung und 
keinen Zuspruch anders auslegte, als daß 
sie unzufrieden mit ihm sei. Da wurde sie 
allmählich auch müde ünd ließ die Tage 
immer gleichgültiger vorüberrinnen. Ernst 
spürte das mit allen Sinnen und das 
Weberschiffchen in seinem Kopf regte sich 
leise wieder. 

Das wurde schlimmer, als Elfriede im 
Frühjahr 1953 spürte, daß sie ein zweites 
Kind bekommen würde. Ernst konnte es 
nicht glauben, daß er der Vater sei, und 
er gewöhnte sich immer mehr daran, auf 
sein Weberschiffchen zu hören. 


Es war ein Neger, flüsterte es Tag und 
Nacht, es kann nur ein Neger gewesen 
sein. Paß auf, was sie erst sagen wird, 
wenn sie ein schwarzes Kind zur Welt 
bringt... 

Und eines Tages brüllte er es laut her- 
aus: „Ein Neger war's...” 

Und sie antwortete mit lächelnden 
Augen: „Ach geh, du bist verrückt.“ 

Das riß die alte Wunde auf, und das 
Weberschiffhen höhnte, daß ihn seine 
Frau noch beiseite schaffen werde, damit 
sie ungestört zu ihrem Neger, zum Vater 
des zweiten Kindes, gehen könne. 

Das Kind kam zur Welt, und es war ein 
weißes Kind. Wochenlang ging Ernst ruhig 
seiner Arbeit nach. Acht Stunden stand er 


Kein Kopf 

ist wie der andere, 
und jeder Fingerabdruck 
ist verschieden! 


Der Mensch ist ein Individuum, eine Einzelpersönlichkeit mit 
eigenwilligen Interessen. Kauft er Reifen für das Kraftfahrzeug, so achtet 


der eine auf ein griffiges Profil, der andere auf hohe Abriebfestigkeit und wieder 


ein anderer auf ein gefälliges Aussehen. So verschieden die Interessen im ersten 


GUMMIWERKE FULDA K.G.a.A. - FULDA 


Moment erscheinen mögen, 
letzten Endes kann man sie auf einen 
Nenner bringen — und der heißt: 


FULDA-Reifen. 


FULDA-Reifen halten und greifen! 


< 
& 
— 


die Tapete mit ihren 
ungezählten Ab- 
wandlungen in Far- 
ben und Mustern die 
Möglichkeit bietet, 
eine harmonische 
Brücke vom iInnen- 
raum zur Außenwelt 
zu bauen. So dünn 


diese Trennlinieauch 
ist, so bedeutsam Ist 
sie für unser seell- 
sches Gleichgewicht. 
Tapetenschafftenhier 
die richtigen Über- 


gut tapeziert 
ist halb mobliert 


JEDER FACHHÄNDLER IST IHR BERATER 
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5T IHR BERATER 


Tür an Tür mit dem jungen Ehepaar wohnten 
die Eltern Ernst Jäckels in der Baracke. Als die 
Mutter an dem verhängnisvollen Morgen den Streit 
hörte, dachte sie sich nichts dabei. Zu spät sah 
sie, daß ihr Sohn ein Messer in der Hand hatte 


am Webstuhl in der Gardinenweberei und 
hatte seine Freude an den bunten Mustern, 
die vor seinen Augen entstanden. 


Dann fand er zu Hause kurz vor dem 
Abendessen eine Grammophonnadel. 
Nicht mehr: eine kleine Grammophon- 
nadel. Sie hatten aber kein Grammophon 
im Barackenzimmer und sie brauchten also 
auch keine Nadeln. 


Am nächsten Morgen ging Ernst nicht 
in die Gardinenweberei, sondern in die 
Heil- und Pflegeanstalt. Er hielt dem Di- 
rektor Dr. Moenius die Grammophonnadel 
vor die Augen und sagte: „Sie will mich 
umbringen...., sie tut mir Grammophon- 
nadeln ins Essen...“ - 


Man stellte Ernst vor den Röntgen- 
schirm und fand keine Nadel in seinem 
Magen. Da behielten ihn die Ärzte gleich. 
in der Anstalt und schickten dem Amts- 
gericht einen entsprechenden Antrag zu. 
Denn man kann einen Mann noch lange 
nicht in einer Anstalt zurückhalten, bloß 
weil er befürchtet, daß ihm seine Frau 
Grammophonnadeln ins Essen tut. Nach 
den komplizierten Bestimmungen des Ver- 
wahrungsgesetzes muß das Gericht erst 
damit einverstanden sein, das sich seiner- 
seits auf die Ermittlungen der Polizei 
stützt. , 

Das Amtsgericht Bayreuth beauftragte 
die Polizei mit Ermittlungen. Aber was 
sollte sie ermitteln, wo überhaupt oder 
fast nichts geschehen war? 


Die Beamten gingen ins Barackenlager 
und befragten jeden, der Ernst Jäckel 
kannte. Die wußten nicht viel zu sagen. 
Nur soviel, daß er manchmal Streit gehabt 
hätte mit seiner Frau, weil er so überaus 
eifersüchtig sei, daß er ihr einmal die 
Kleider verbrannt und ein andermal die 
Haare abgeschnitten habe. Aber sonst war 
über Ernst Jäckel nicht zu klagen: er trank 
nicht, er spielte nicht, er trieb sich nicht 
mit fremden Frauen herum, er arbeitete 
so gut er konnte, und er liebte seine Frau. 
Vielleicht liebte er sie sogar krankhaft — 
aber wer will das entscheiden .. .? 


Auch Elfriede wurde befragt, und der 
traten dabei die Tränen in die Augen. 
Man solle ihr den Vater ihrer beiden Kin- 
der wiedergeben, sagte sie. Alles andere 
sei ihre Sache. . 


„Das Elend des Lebens hier im Barackenlager 
muß meinen Sohn um denVerstand gebrachthaben“, 
sagt heute der siebzigjährige Vater Jäckel. Wie 
weit die Krankheit seines Sohnes allerdings schon 
fortgeschritten war, konnte er auch nicht ahnen 


Dem Bericht der Polizei konnte das Ge- 
richt also nicht entnehmen, daß Ernst 
Jäckel sich in letzter Zeit so verhaiten 
habe, daß daraus eine Gemein- oder 
Selbstgefährdung abzuleiten war. Und 
auch die Ärzte waren mit Jäckel zufrieden. 
Sein Zustand verbesserte sich zusehends. 
Die ursprünglich befürchtete Schizophrenie 
schien sich gottlob nicht zu bewahrheiten, 
und das Gericht konnte in einem Schrei- 
ben vom 11.September 1954 davon ver- 
ständigt werden, daß jetzt gegen Jäckels 
Entlassung keine ärztlichen Bedenken 
mehr bestünden. 


Es war an einem Mittwochmorgen im 
Februar: 


Ernst schlief noch, als Elfriede aufstand. 
Sie zog sich leise an, machte Feuer und 
setzte für die Kinder den Milchtopf auf 
den Herd. Als sie die Baracke verlassen 
wollte, war der Türschlüssel wieder ver- 
schwunden. 


Sie kannte das schon, das war in den 
letzten Wochen bereits mehrmals vorge- 
kommen. Ernst zog ihn ab, weil er über- 
zeugt war, daß sie sich nachts heimlich 
aus der Baracke fortschleichen würde. 

Anfangs hatte sie darüber gelächelt und 
stillschweigend seine närrische Eifersucht 
geduldet. Aber an diesem Mittwoch- 
morgen riß ihr die Geduld. Sie hatte es 
einfach satt, sich dauernd verdächtigen zu 
lassen. 


Als sie ihn weckte, sagte er: 
kommst du her?“ 

„Vom Faschingsball“, sagte sie wütend 
und entriß ihm den Schlüssel. Dann küm- 
merte sie sich nicht mehr um ihn. 


Er wußte natürlich, daß sie nicht auf 
dem Faschingsball gewesen sein konnte, 
und eine heiße Welle tiefer Scham stieg 
ihm zu Kopf. Das weckte sein spitzes, 


„Wo 


‚kleines Weberschiffchen. Er hörte auf das 


Pochen in seinen Schläfen und sah irre 
Bilder, die sich vor seinen geschlossenen 
Augen zusammenbrauten. 


Er sah Soldaten, weiße und schwarze, 
die lachten und riefen Elfriede was zu. 
Und sie lachte zurück ‚mit leuchtenden 
Augen, so wie sie zu Hause schon lange 
nicht mehr gelacht hatte, und sie ging den 


KÜHLUNG sucht ein dee 
wann und wie und wo er kann: 


andre. sieht man Kühlung fächeln 


Günstigste Teilzahlung 
im Fachgeschäft! 
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oder einem Glas zulächeln. 


Kurz und gut, die Kühlung tut 
sichtlich allerorten gut; 

deshalb heißt es allgemein: 

Ein Kühlschrank muß zur Stelle sein. 


Nach einem guten Kühlschrank 
muß man nicht lange suchen. 
Fragen Sie im Fachgeschäft nach: 
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ROBERT BOSCH GMBH STUTTGART 
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DAZU EINE HERZERFRISCHENDE 


- - bitte, vergessen Sie das nicht, 


wenn Sie einmalallesvergessen wollen 


Der Schauplatz einer unmenschlichen Tat. 
‚ Hier in dieser elenden Baracke des Flüchtlingsiagers 
bei Bayreuth haben die Jäckels jahrelang gelebt 


Soldaten nach in die Häuser, die blutrote, 
leuchtende Vorhänge hatten... 

„Heute fahr ich zu meiner Mutter“, 
sagte sie, „ich hab's satt...“ 

„Zu deinem Neger fährst du, erzähl mir 
nichts, ich weiß, daß du zu deinem Neger 

Ernst stand mitten im Zimmer vor dem 
gedeckten Frühstückstisch, auf dem Gabeln 
und Löffel und ein großes Küchenmesser 
herumlagen. 

Elfriede sah sein Gesicht nicht. Sie 
beugte sich über den Milchbrei der Kinder 
und sagte leichthin: 

„Spiel nicht wieder den Verrückten....“ 

Da schlug er zu, mit dem, was in seinen 
Händen war. Und als sie vor ihm auf dem 
Boden lag und ihn mit entsetzten Augen 
anstarrte, stieß er das Messer zweimal 
hinein. 

Er lief die Straße entlang bis an den 
Main. Als er das kahle Gestrüpp sah, 
hinter dem er sich schon einmal versteckt 
hatte, kam wieder glasklare Ordnung in 
sein wirres Gehirn. Er ging über den 
Volksfestplatz zur Luitpoldbrücke, wo 


eine Telefonzelle steht. Er schlug das 
Telefonbuch auf und wählte die Nummer 
des Roten Kreuzes. 

Ein Unglück sei passiert, rief er jn die 
Muschel, ein grauenhaftes Unglück ..: 
Man müsse seine Frau ins Krankenhaus 
bringen... Frau Elfriede Jäckel, Baracken- 
siedlung in der Hammerstadt.... ja, Ham- 
merstadt...., aber schnell, bevor sie blind 
wird, auf beiden Augen... 


* 


Um 8 Uhr 30 wurde die Polizei alar- 
miert. Mit Funkstreifen und Spürhunden 
begann die Verfolgung. Später fuhren 
auch Lautsprecherwagen durch die Straßen 
der Stadt und warnten die Bevölkerung. 
Ein Wahnsinniger, der zu allem fähig sei, 
könne überall zu jedem Zeitpunkt auf- 
tauchen. Auch die umliegenden Dörfer 
wurden verständigt, und dort bewaffne- 
ten sich junge Burschen mit Prügeln und 
durchstreiften das Gelände. 

Inzwischen lief Ernst Jäckel direkt nach 
Wendelhöfen zur Heil- und Pflegeanstalt, 
aus der er vor einigen Monaten gesund 
entlassen worden war. Er rief dem Pfört- 
ner durch das Fenster etwas zu, aber bis 
der das Tor öffnete und hinaustrat, war 
Ernst Jäckel wieder verschwunden. 

Auf der Hohen Warte versuchte er sich 
zweimal mit einem Strick, den er von zu 
Hause mitgenommen hatte, das Leben zu 
nehmen. Zweimal riß der Strick, und dann 
lief Jäckel weiter. Diesmal, das wußte er 
ganz genau, verfolgten wirklich Hunde 
seine Spur. 

Vierundzwanzig Stunden später wurde 
Ernst Jäckel, der wahnsinnige Messer- 
stecher, bei seiner Stiefschwester einge- 


fangen. 


Mitte Mai wurde Ernst Jäckel aus der 
Heil- und Pflegeanstalt in eine Zelle des 
Untersuchungsgefängnisses übergeführt. 
Dort meldete sich, geführt von einer 
Schwester, eine blinde Frau mit der Bitte, 
den Häftling sprechen zu dürfen. 

Die Beamten zögerten betreten und er 
schüttert. Aber dann führten sie die Frau 
doc in die Besuchszelle. Dort setzte sich 
Elfriede nieder und wartete, bis sie seine 
Schritte hörte. Dann tastete sie sich ihm 
‚entgegen. 


ja, das Oberhemd kann lachen: 
weißer werden weiße Sachen, 
strohlaktiv durch UHU-biend ! 
Und so leuchtend. jugendlich, 
 deßman sie kaumwiederkennt, 
zeigt auch bunte Wäsche sich, 
mon sie mit UNU-blend! 


Fa Wäsche wird wieder weiß wie neo, wenn UHU- 


Stoffen. Silphoscalin 
Entzündungen, 


Huiten 


hartnädliger Katarch - Althıma - Bronchitis 


werden nachhaltig bekämpft durch Silphoscalin, das seit über 30 Jahren über- 

zeugend bewährte Spezialpräparat auf pflanzlicher Basis, 

beeinflußt wirksam Verschleimung, 

stärkt Atmungsorgane und Nerven. Vieitausendfach im Gebrauch. 

80 Tabletten DM 2.65 (Kleinpackung DM 1.45) in den Apotheken. 
Verlangen Sie kostenlos Broschüre S — 3 — von der 


Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


frei von schädigenden 
Hustenreiz und 


Teppicbe 


194,- in schöner Persermulterung Gr 

Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtfrei bei 

uns Marken-Teppiche, Läufer und Bettumrandungen 
ab DM 10,- im Monat bis 10 Raten. 
Bitte fordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 


220 farbige Teppichbilder und Proben 
von Deutschlands größtem Teppich - Versandhaus 


Teppicb-Kibek 
|Eimsborn 15 | 


Dei Jermverlüst 


Das Einzige mit den. 


d.London u.Antre 


weltbek. Original 
Kosmetikum 


| Versand. (angeb.ob 


uns.Dr. chem 


zur Vollentw. u.Formenschön 
empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige u u.notariell beglaubigte Dank: 
== schreiben. Pk.450,Kur-Dopp.Pk. 7.50 u.Porto, vollkommen diskr. 
p.V zur Vollentw. od.Präp.F zur Festig.) Jllustr. Prosp.gratis. 
(für Arzte Arzt-Literatur ). Herstellung unter fachärztl.Kontrolle und unter Aufsicht 


Achten Sie auf die Je ‚genau auf den Namen Yltraform, nur echt vom 


seit 20 Jahren! Das 
Von viel.Ärzten des In-u.Auslandes 


vor Nachahmungen minderwertiger „Wunder * Mittel. 


HYGIENA-INSTITUT*-BERLIN W157 43 


Zahnbürste 
mentholisiert 
1,50 


DENTABROSS HAMBURG 28 


Männer 
herhören: 


Sie könnten heute schon 
wieder so lebensfrisch sein, 
wie vor 10 oder 15 Jahren, 
wenn Sie in den letzten 
Wochen etwas gegen Ihre speziellen 
5chwächezustände. unternommen hätten. 
Warum abseits vom Leben stehen? 


Machen Sie einen Versuch 


auf unsere Kosten 


mit dem Hochform-Präparat nach Dr. Kir- 
c&hert »Creol Carricin« (Kreolisches Feuer). 
SämtlicheHochformpräparate sind bei größ- 
ter Wirkung ee unschädlich, 


Gutschein 


für eine kostenlose Aufklärungs-Broschüre mit ärzt- 
lichem Ratgeber + Versuch auf unsere Kosten +. 
Bitte einlösen bei Ihrem Fachhändler oder auf Post- 
karte geklebt senden an Pharmawerk Schmiden 


Bereits 
Anzahlung u. 

eigene 

arken-Schreibmas 

Alle ei Sie 

bGratis- Kotolog 


ob Werk Günther Schmidt KG. 

Ob in Berlin oder im Westen, 


Schreib’ schnell an Schmidt, das ist am besten. 


GmbH, (14a) Schmiden/Stgt.,: Abt. 24/2 


„Schwimmkerl” 


mit Diplom ausgezeichnet 
schenkt volle Bade- und 
Urlaubsfreude,kaum mm- 
stark ausWäscheseide aufTaille, Körper 
form nicht beeinflussend, 
rantiert unsichtbar unter em Ba 
anzug und Badehose, macht unsinkbar, 
daher keine Nichtschwimmer und un- 
sicherenSchwimmermehr. Normalgröfe 
für Damen und Herren DM 16,40, Kinder- 


oe DM 14,50. Volle Versandgarantie mit Rück- 


92 berecht. Bei Bestellungbitte Tai 
erlangen Sie kostenlos Prospekt und die rift 


„Wie kann ich sofort sicher wimmen” 


Schwimmkerl-Geier {Ur 


D. B. = Patent 


über 1000 Artikel 
an 2 extilien, Lederwaren, Möbel u. o. 
/ @ Portofrei, Rückgaberecht. 
Belieferung von Bestellergruppen. 
Farbig. Gratiskatalog anfordern. 

Einzeilbestellungen 


nur per Nachnahme! 
Bademantel, Indanthren 


Die wirksame Haarpflege mit x 


Aiplona 


Keine Schuppen Haarausfall 


Flaschen 2.50, 4. u. größer. Diplona hilft wirklich 


Fahren Sie eine Tretmühle? Donn - 
trennen Sie sich lieber von diesem al- 
ten Schinken und steigen Sie auf ein 
neues, formschönes und preiswertes 


STRICKER 


Markenrad, das spielend leicht fährt. 

STRICKER-Markenräder sind viel 
100000 fach bewährt. Schnittige Röder 
und Mopeds zeigt der große Farb- 
katalog, der kostenlos zu Ihnen ins @/r 
Haus kommt. Schreiben Sie gleich an W/ | 


E.&P.STRICKER Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 13 
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DER STAR-KASTEN 


Oskar Sima ist ein Bauer’ geworden. Auf sei- 
nem Hof an der Donau baut er Weinreben, 
Gemüse und Obst. Und er baut vor: In der 
Nähe seines Hofes errichtete er seine eigene 
Grabstätte. 
* 

Fern Andra, in den zwanziger Jahren Star des 
deutschen Films, 1933 Komparsin in Holly- 
wood, später Theaterschauspielerin in Los An- 
geles und Nachtklubbesitzerin, 1954 Heimkeh- 
rerin als Gattin des US-Generals Sam E. Dock- 
rell, will für eine amerikanische Produktion 
einen „Richthofen“-Film inszenieren. Manfred 
von Richthofen gehörte in Fern Andras Ber- 
liner Zeit zu ihren engeren Bekannten. Deshalb 
will sie auch nicht die Kriegstaten des ehe- 
maligen Jagdfliegers verfilmen, sondern von 
seiner großen Liebe berichten. Bolko von Richt- 
hofen, ein Neffe Manfreds, soll die Hauptrolle 
spielen. Die Herstellungskosten belaufen sich 
auf 10 Millionen D-Mark. 


Ursula Herking ist über ihren Erfolg in dem 
Film „Kinder, Mütter und ein General” teils 
erfreut, teils verstimmt. „Ich mußte schon oft 
von Produzenten hören, seitdem dieser Film 
da ist: Jetzt können wir Ihnen ja keine Dienst- 
mädchenrollen mehr anbieten, denn nach die- 
sem Film spielen Sie sicher nur noch Haupt- 
rollen.“ Dabei lebte sie von den kleinen Rollen. 


Erna Sack, die „deutsche Nachtigall“, kam aus 
den USA nad Berlin, da sie erfahren hatte, 
daß ihr bisher von Angehörigen der britischen 
Militärregierung bewohntes Haus in Dahlem 
frei geworden sei. Das stimmte auch. Aber als 
sie in Berlin eintraf, war gerade eine andere 
englische Familie in das Haus eingezogen. 


Michael Jary hat sich in seiner Wohnung von 
Lothar Malskat, der durch die Fälschungen in 
der Lübecker Marienkirhe von sich reden 
machte, eine gotische Kapelle ausmalen lassen. 
Mit Schleswiger Madonnen und Lübecker Dom- 
truthähnen. Es ist anzunehmen, daß hier die 
Urheberrechte unbestritten bleiben. 


Marlon Brandos Familie ist empört und bom- 
bardiert die Tageszeitungen mit Dementis. Ein 
gewisser Carlo Fiore, Marlons bester und älte- 
ster Freund, veröffentlihte im Filmmagazin 
„Motion Picture“ einen „Wird Marlon Brando 
Priester werden?“ betitelten und von der Tages- 
presse stark glossierten Artikel, in dem er 
behauptet, der diesjährige Oscar-Preisträger 


mache sich nichts aus seinem Beruf, denn sein 
Endziel ist, Geistliher zu werden. Zwischen 
den Zeilen kann man deutlich herauslesen, daß 
Brando an einem religiösen Wahn erkrankt ist, 
und das bringt seine Angehörigen begreiflicher- 
weise in Harnisch, 


Exkönig Faruk wurde vom Besitzer des Holly- 
wood Restaurants „Fuchs und Hunde“ verstän- 
digt, er könne jederzeit einen Posten als Emp- 
fangschef haben. Bedingungen: 60000 Dollar 
jährlih und freie Kost in jeder Menge. 
Einreisebewilligung und Schiffskarte werden 
besorgt. 

* 
Lilli Palmers Kollegen in London wissen im- 
mer noch nicht genau, ob sich Lilli von ihrem 
Mann Rex Harrison scheiden lassen wird oder 
nicht. Die beiden stehen jeden Abend in einem 
Londoner Theater alsLiebespaar auf der Bühne, 
haben sich aber getrennt und wohnen jeder 
in einer eigenen Wohnung... 


Mario Lanza bekommt täglich Briefe berufs- 
mäßiger Quacksalber, in denen ihm todsichere 
Mittel gegen seine Phobie (Angst .vor :dem 
Publikum) angeboten werden. Er sollte vor 
einigen Wochen in Las Vegas, dem Spielhöllen- 
paradies Amerikas, gastieren, seine Stimme 
versagte jedoch. Bing Crosby behauptet, daß 
Mario der einzige Mensch ist, der nach Las 
Vegas kam und nur seine Stimme verlor. 


Edmund Gwenn wird den vor kurzem verstor- 
benen Albert Einstein in der „Professor Ein- 
stein-Story“ verkörpern. Die Warner Bros. lie- 
ßen ihre Rechte für diese und für die Lebens- 
geschichte Dr. Salks, der den Impfstoff gegen 
Kinderlähmung entdeckt hat, als erste registrie- 
ren, kamen der Metro um eine und der Cent- 
fox um einundhalb Stunden zuvor, und sicher- 
ten sich das Prioritätsrecht. 


Rita Hayworth forderte den Unwillen ihres 

Regisseurs William Dieterle heraus. Sie war 

aus der Dekoration ihres neuen Films „Joseph 

und seine Brüder“ davongelaufen, weil ihr 

plötzlich eingefallen war, Töchterchen Jasmine 

dem Großpapa Aga Khan bringen zu müssen. 
* 


Mama Gabor, die in New York ein Juwelier- 
geschäft betreibt, rief eine dortige Tageszei- 
tung an und teilte mit, sie habe sich verlobt 
und werde bald heiraten. Den Namen ihres 
Zukünftigen wollte sie nicht nennen, sie ver- 
riet nur, daß er ein sehr vornehmer ungari- 
scher Professor ist. Als Zsa Zsa in Hollywood 
davon erfuhr, war sie zuerst sprachlos, faßte 
sich jedoch schnell und sagte: „Ich freue mich 
sehr! Es ist höchste Zeit, daß Mama endlich 
in geordnete Verhältnisse kommt!“ 


Hitler ist an allem schuld 


und Tierschützer werden 


kann derartige 
Verworfenheit 
ans Tageslicht 
kommen und 
diesen Ele- 
menten Ein- 
halt zu gebie- 
ten versucht 


„Vergiftete Lebensmittel“ 
Nachdem Sie dankenswerter- 
weise in einer früheren Aus- 
gabe Herrn Prof. Dr. med. War- 
burg (Stern Nr. 30/54) über den 
Betrug an unserem Brot das 
wieder mit der Veröffentlichung 
über die -vergifteten Lebens- 
für mittel ein Thema angeschnitten 
(Stern Nr. 22), an dem die übrige 


iber 1000 Artikel 
erwaren, Möbel u. o. 
i, Rückgaberecht. 
Bestelle 


Bravo zu der Stern-Reportage 
„Osterreich ist freil* (Nr. 22). 
Der Stern hat wieder einmal den 
Nagel auf den Kopf getroffen. 
Das politisch unfähige alte Oster- 
reich riß im Jahre 1914 das bünd- 
nistreue Deutsche Reich mit in 
‘den Abgrund, exportierte seinen 
Sohn Adolf Hitler nach Deutsch- 
land und darf sich jetzt dafür 
mit sieben Milliarden vom deut- 
schen Volksvermögen unrecht- 
mäßig bereichern. Und die West- 
alliierten geben ihren Segen 
dazu. 


Berlin Walter Ruppel 


* 


Wir Österreicher haben bei 
der Besetzung durch die Deut- 
schen im Jahre 1938 nicht alle 
ja geshrien. Auch sind die 
Osterreicher nicht alle freiwillig 
eingerückt. Ferner haben nicht 
wir, sondern die Deutschen Hit- 
ler groß gezogen. Osterreich hat 
Hitler erst „heimholen“ mü 
Wir haben genug Schaden durch 
die Besetzung im Jahre 1938 

ehabt, und ich finde die jetzige 

sung nur recht und billig. 


Meran Franz Edelmann 


Teufel in Menschengestalt 
Mit tiefem Entsetzen las ich 
auf Seite 6 Ihrer Ausgabe Nr. 22 
den bebilderten Bericht vom 
Hundeschläcter Hermann Lei- 
ding. Es ist eine Schande unse- 
res Jahrhunderts, daß es keine 
gesetzliche Handhabe gibt, der- 
artigen Niederträctigkeiten und 
Gemeinheiten Einhalt zu ge- 
bieten. Wenn es noch Teufel in 
Menschengestalt wie den Hunde- 
schlächter Leiding gibt, dann 
müßte doch der Gesetzesappa- 
rat so weit ausgebaut sein und 
funktionieren, daß man derar- 
tige Elemente, bar jeder Ethik, 
in ihre Schranken zurückweist. 
Aber nein, die Behörde, die 
von uns, den Steuerzahlern, 
lebt, leistet, nach Ihrem Bericht 
widerwillig, diesen Tiertragö- 
dien noch Vorschub. Ich danke 
Ihnen, daß Sie so mutig in 
Ihrer Zeitschrift Der Stern die- 
sen, wenn auch so traurigen 
Bericht gebracht haben. Nur so 


Ihr Eintreten zugunsten unserer 
vierbeinigen Freunde dankbar 
sein. Ich darf Sie bitten, auch 
weiterhin in dieser dankenswer- 
ten Weise für das Recht der 
Tiere einzutreten. 
Köln-Lindenthal Woligang Pohl 


Wenn es in Deutschland auch 
kein Gesetz gibt, welches Hun- 
deschlächterei verbietet, so gibt 
es nach meiner Ansicht doc 
eine Möglichkeit, diese zu hin- 
tertreiben. Wenn sich alle Ein- 
wohner von Hohenholz und 
Umgebung gemeinsam von 
diesem Schläcter distanzieren, 
jeden Verkehr mit ihm und sei- 
ner Familie abbrechen, die 
Kaufleute des Ortes ihn nicht 
mehr beliefern, die Gaststätten 


ihn nicht mehr bedienen, auch 


die Kaufläden meiden, die sich 
nicht an diese Parole halten, so 
ist nach meiner Meinung schon 
sehr viel gewonnen. Dieser 
Schlächter würde dies auf die 
Dauer wohl doch nicht ertragen, 
und es würde ihm bewußt, was 
er tut. Es muß ein einträgliches 
Geschäft sein, sonst hätte wohl 
dieser Mensch kein soldes 
Schlachthaus bauen lassen kön- 
nen, aber an diesem Erwerb 


' klebt Blut, das Blut unserer 


besten Freunde und Kameraden. 
Zürich Hildegard Kloter 


Herr Lollo hat recht! 


Bis zum heutigen Tage war 
ich begeisterter und treuer 
Stern-Leser. Ich bedaure zu- 
tiefst, daß sich Ihre Redaktion 
bezüglich der Lollobrigida-Bild- 
Szenerie zu solchen Äußerungen 
und solcher Einstellung hat hin- 
reißen lassen. Mir ist die Ein- 
stellung des Lollobrigida-Gatten 
Dr. Scofic voll und Yanz ver- 
ständlih. Sie schreiben dann 
noh so geschmacklos: „Herrn 
Lollobrigida gereicht diese Af- 
färe nicht zur Ehre.“ — Jeden 
Mann von Charakter und An- 
ständigkeit muß es anekeln und 
erregen, seine Gattin in einer 


solchen unmöglichen Art abge- 


bildet zu sehen, dann noch in 
weltweiter Offentlichkeit. 


Konstanz Fred Zimmermann 


Presse bedauerlicherweise bis- 
her ängstlih vorbeigegangen 
ist. Es ist höchst dankenswert, 
daß Sie den Mut gefunden ha- 
ben, die Leb ittelindustrie 
herauszufordern und klar und 
deutlich auszusprechen, daß der 
Verbraucer durch diese Produkte 
in seiner Gesundheit geschädigt 
werden kann. Damit sind end- 
lih einmal die jahrzehntelan- 
gen Warnungen verantwortungs- 
bewußter Persönlichkeiten als 
zutreffend auch in der Dffent- 
lichkeit bestätigt und das Ge- 
spinst von Unwahrheit, Halb- 
wahrheit zerrissen worden. 


Hamburg-Poppenbüttel 
Albert Giercke 
„Den Segen gab der Teufel“ 


Mit besonderem Interesse lese 
ich die Artikelserie „Den Segen 
gab der Teufel“ von Hans 
Nogly, in der die Entwicklung 
des Falles Freden aufgezeichnet 
und beleuchtet wird. Ich weiß 
aus eigener Erfahrung, daß Men- 
shen vom Schlage- Fredens 
wiederholt die Gutmütigkeit des 
Bishofs Schultz auszunutzen 
verstanden haben. Zu diesen 
gehörte auch der in Heft Nr. 21 
abgebildete Domprediger Klein- 
schmidt; er fungiert ‚heute in 
Schwerin nicht nur als Dompre- 
diger, sondern auch als Presse- 
chef der mecklenburgischen Lan- 
desregierung. Zur Darstellung 
des Falies Freden möchte ich 
nur bemerken, daß Herr Nogly, 
dessen Ausarbeitung ich nacı 
den bisher erschienenen Fort- 
setzungen durchaus schätze, 
nicht den ironischen Gedanken 
Fredens hätte wiedergeben sol- 
len, wo von „Rotwein und Zi- 
garren* in bezug auf das Amts- 
zimmer des Bischofs die Rede 
ist. (Anmerkung der Redaktion: 
Wir haben lediglich wiederge- 
geben, daß der „Landser“ Fre- 
den“ sich eine solche ironische 
Vorstellung von einem Amts- 
zimmer zu machen pflegte, was 
selbstverständlich nicht im ge- 
ringsten der Wirklichkeit zu 
entsprechen braucht.) 


Hildesheim Edmund Albrecht, 
Kirchen-Reg.Rat i. R. 


feinen Duft 
erkennt 
man sie 


wWw.D.& H.O. WILLSs, 
BRISTOL & LONDON 


38 goldrein -duftig fein 


.... selbst wenn man sie mit 

verbundenen Augen rauchen würde. 

Das Aroma der Gold Flake 

ist unverkennbar. Die ganze "Welt 

schätzt diese besonders 

\ feine Geschmacksrichtung unter der 
| Bezeichnung „‚Honey - 

wörtlich übersetzt ‚‚Honigtau‘' 
Man versteht darunter einen 
natürlichen, taufrischen 
und mildsüßen Duft, wie er der 
Gold Flake zu eigen ist. 


Jetzt auch wieder 
in Deutschland 


in der naturreinen 


Original-Qualität. \ 
GOIDFIAKE 


eine der 
leichtesten 
Cigaretten 
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versorgen, 


GENTLEMEN wollen die Insassen der Kieler 
Strafanstalt werden. Das begehrteste Buch 
aus der Gefängnisbibliothek trägt den Titel 
„Man benimmt sich wieder”. Als der Verlag 


dieses Werk auch den Hamburger Gefäng- 
nisbibliotheken verkaufen wollte, winkte der 
zuständige Oberregierungsrat ab: „Daraus 
holen sich die Hochstapler nur besseres 
Rüstzeug für ihre dunklen Pläne”, sagie er. 


BERUFSGEHEIMNISSE. Ein Steuerberater in 
einem Vorort von Amsterdam hat in seinem 
Garten ein Schild mit folgendem Text auf- 
gestellt: „Haben Sie Schwierigkeiten mit 
dem Finanzamt, so kommen Sie zu mir, da- 
mit ich sie in Ordnung bringe. Haben Sie 
keine, so kommen Sie zu mir und erklären 
Sie mir, wie Sie das machen.” 


*+ 


FAHRT FREI! In Kiel gab es auf der Haupt- 
straße eine arge Verkehrsstockung, weil 
ausgerechnet bei Aufblinken des Grün- 
lichtes Heinz K. das heißersehnte Ja-Wort 
seiner Angebeteten erhielt und sie stürmisch 
kühte. Zwar gratulierte der herbeieilende 
Schutzmann höflich, doch kassierte er auch 
gleich die Ordnungsstrafe. 


VORSCHLAG. Weil das Fahrrad einer Köl- 
ner Ehefrau nicht so ausgestattet war, wie 
es die Polizei verlangt, wurde sie zum Be- 
such einer Verkehrsbelehrungsstunde auf- 
gefordert. Statt der Verkehrssünderin er- 
schien beim Ordnungsdienst jedoch der 
Postbote und gab einen Brief des Eheman- 
nes ab, der folgen- 
den Wortlaut hatte: 
„Hiermit teile ich Ihnen 
mit, daß meine Frau 
zu der Verkehrsbe- 
lehrung nicht erschei- 
nen kann. Begrün- 
dung: Meine Frau hat 
außer ihrem Haushalt 
noch unser sieben 
Monate altes Kind zu 
welches 
großen Wert auf 
Pünktlichkeit bei den 
Mahlzeiten legt, an- 
derenfalls aber ein 

höllisches Getöse verursacht. Ich selbst 
habe in meinen 23 Jahren schon allerlei 
gelernt, aber auf dem Gebiet der Kinder- 
pflege bin ich vollkommen unerfahren. 
Sollte es Ihnen aber möglich sein, mir für 
die Abwesenheit meiner Frau eine Ersatz- 
person zu stellen, so könnte meine Frau 


Ihrer Ladung folgen. Diese Ersatzperson 
müßte nebenbei über einige frauliche Reize 
verfügen. Ich bitte höflichst um Ihr Ver- 


ständnis.” 
2 


WEISSE BOHNEN — BLAUE BOHNEN. Nach 
einem Streit über eine angebrannte Boh- 
nensuppe wurde der 31jährige Farmer Del- 
ton Vanderpool in Beattyville / Kentucky, 
USA, in einem Pistolenduell mit seiner 
60 Jahre alten Schwiegermutter tödlich 


verletzt, 
> 


GEISTLOS. Angstlihe Gemüter in der 
Menschenschlange vor der Kasse zur „Gei- 
sterbahn” auf der Maimesse in Frankfurt/ 
Main gruselte es doch ein wenig, als lautes, 
gar zu menschliches Wehegeschrei aus dem 
dunklen Karussellzelt ertönte. Erhitzt und 
strahlend erschienen schließlich zwei Ame- 
rikaner und erklärten: „O.K., alle ‚Geister' 
k.o.” Aber die herbeigerufene MP hatte 
wenig Verständnis für die Geisterhelden 
und nahm sie mit zur Wache. 
> 

KONKURRENZLOS. in den „Salzburger 
Nachrichten" war kürzlich nachstehendes 
Inserat zu lesen: „Heiliges Jordan-Wasser, 


versehen mit Originalurkunde der katholi- 
schen Kirche von Nazareth. Vertreter zum 
eu gesucht. Vollkommen konkurrenz- 
os." 

* 


SCHWEINEREI. Die neueste Gebührenliste 
der französischen Zollbehörde für den Im- 
port von Schweinen sieht folgendermaßen 
aus: „Schweine sind mit zehn Prozent ihres 
Wertes zu verzollen, wenn sie im Besitz von 
Kopf und allen vier Füßen die Grenze pas- 
sieren wollen; 82 Prozent Zoll werden für 
Schweine mit Kopf und Hinterfühen erho- 
ben; 7 Prozent für Schweine mit Kopf und 


* ohne Beine; 3 Prozent für solche mit Beinen, 


aber ohne Kopf, und 1/2 Prozent für Exem- 
plare ohne Kopf und ohne Beine.” 


UM LEBEN UND TOD. Ein Schwerbeschädig- 
ter aus Hamburg hatte vergessen, sich im 
März dieses Jahres von einer amtlichen 
Stelle durch „Beidrückung des Dienstsiegels” 
bestätigen zu lassen, daß er noch unter den 
Lebenden weilt. Wie angedroht, erhielt er 
daher für April keine Rente. Mit einiger 
Verspätung verschaffte er sich das wichtige 
Dokument und trug es persönlich zum Ver- 
sorgungsamt, um das ausstehende Geld zu 
erhalten. „Bedaure”, sagte der zuständige 


Forschung im Dienst des Verbrauchers 


Kauf ohne Risiko 


Wenn Sie heute ein Kleid kaufen wollen, ein Kostüm 
oder einen Anzug, was entscheidet bei Ihnen den 
Kauf: die modische Linie, der äußere Eindruck der 
Ware oder die Qualität und damit der Gebrauchs- 
wert? Natürlich müssen Mode und das äußere Bild 
eines Kleidungsstückes auch berücksichtigt werden, 
das ist wohl selbstverständlich. Worauf es aber an- 
kommt, das ist Qualität und nochmals Qualität! 


Hand auf’s Herz 


ist es Ihnen wirklich möglich über Qualität und Ge- 
brauchswert ein gültiges Urteil zu fällen? Es ist 
nun einmal nicht mehr wie vor 50 Jahren, als die 
Hausfrau wußte, was Wolle, Seide, Baumwolle und 
Leinen ist. Das war ihre ganze Warenkunde und die 
genügte. Heute arbeitet die Textilindustrie mit völlig 
neuen Begriffen, nach neuen Verfahren und bietet 


uns immer wieder neuartige Fasern, Garne, Aus- 
rüstungsmethoden und als Endprodukt Textilien an, 
von denen wir gestern noch nichts wußten. Es ist 
schon eine Wissenschaft für sich und Sie fragen mit 
Recht: wer sagt mir denn, daß ich für mein Geld 
auch eine einwandfreie Ware bekomme, wer legt 
denn seine Hand dafür ins Feuer, wer ist denn 
eigentlich bereit, dem Verbraucher gegenüber eine 
Garantie zu übernehmen? 


Das müssen Sie wissen! 


Das Großversandhaus Quelle fühlt sich seinen Mil- 
lionen zufriedener Kunden gegenüber verpflichtet, 
denn über ein Vierteljahrhundert haben sie ihm ihr 
Vertrauen geschenkt. Dieses Vertrauen niemals zu 
enttäuschen erschien dem Unternehmen immer als 
eine seiner vornehmsten Aufgaben. Als einziges 


Versandhaus der Bundesrepublik: ist 
es seinen Kunden mit einem bahnbrechenden Schritt 


entgegengekommen. Neben sorgfältigen Qualitäts- - 


überprüfungen durch erfahrene Textilingenieure 
und Textilchemiker in eigenen Laboratorien hat es 
nun sein gesamtes Textilangebot einer 
umfassenden Kontrolle durch das unabhängige’ öf- 
fentlich anerkannte Forschungsinstitut Hohenstein 
unter der Leitung von Prof. Dr. Ing. Mecheels ge- 
stellt. Diese völlig neutrale, wissenschaftliche Über- 
prüfung gibt dem Käufer eine doppelte Sicherung 
für einen Kauf ohne Risiko. . 


Überzeugen Sie sich selbst 

von der Richtigkeit dieser Angaben. Fordern Sie 
noch heute den großen illustrierten Quelle-Katalog 
an. Sie erhalten ihn völlig kostenlos. Über 1200 An- 
gebote werden Sie durch ihre Güte und Preiswürdig- 
keit überraschen. Sie können dann in aller Ruhe 
prüfen und wählen. Schreiben Sie darum noch heute 
an das Großversandhaus Quelle Fürth/Bayern 139 
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Beamte, „hier: wird lediglich beurkundet, 
dafs sie am 26. April am Leben waren. Dar- 
aufhin kann ich Ihnen die Aprilrente nicht 
anweisen. Sie müssen eine Bescheinigung 
beibringen, aus der hervorgeht, dab Sie 
Ende März am Leben waren ..." 

* 


KUNSTLERPECH. Aus finanziellen Sorgen 
hatte sich der junge werdende Vater James 
Radstone in San Franzisko mit 5000 Dollar 
versichert gegen den 
Fall, daß ihm seine 
Frau Zwillinge be- 
scheren sollte. Von 
seinem laufenden Ein- 
kommen hätte er 
diese nicht kleiden 
und ernähren können. 
Schließlih kam der 
große Tag. Aber sein 
glückliches Gesicht 
verfinsterte sich, als 
ihm die Kranken- 
schwester mit den Worten gratulierte: „Die 
Versicherung hätten Sie nicht abzuschliefen 
brauchen. Es sind Drillinge, mein Herr.” 


VERKEHRSTON, An der Rückwand eines 
Lastzuges aus dem badischen Kreis Gag- 
genau steht auf einem Schild zu lesen: 
„Wenn du das lesen kannst, bist du viel zu 
dicht hinter mir, du Rindviehl” 


SPATER DANK. Der 80jährige Junggeselle 
Charles L. Burgess starb jetzt in Boston. Er 
hinterließ sein Vermögen von etwa 100 000 
Dollar drei Damen. Im Alter von 25 bis 
30 Jahren hatte er um ihre Hand angehal- 
ten, aber alle drei hatten ihm Körbe ge- 
geben. „Ich schulde ihnen alles”, so stand 
in seinem Testament, „meine Ruhe, meinen 
Frieden und meine ganze Existenz.” 


+ 


ALTE GENIESSER. Im „Hessischen Ärzte- 
blatt" konnte man lesen: „... abends ist 
eine gesellige Veranstaltung ohne Kleider- 
zwang vorgesehen. Wir bitten daher, auch 
die Damen mitzubringen.” 


POETISCH — KOSMETISCH. Das New Yor- 
ker Schillerdenkmal wurde kürzlich durch 
einen Verkehrsunfall leicht beschädigt, so 
daß die Statue des Dichters ihre Nase ver- 
lor. Um den Schaden zu beseitigen, ver- 
anstaltete die deutsche Kolonie im Zeichen 
des Schillerjahres 1955 eine Kollekte und 
brachte die Mittel für die erforderliche kos- 


metische Operation auf. Durch dieses löb- 
liche Beispiel angeregt, wurde die eng- 
lische Kolonie darauf aufmerksam, daß auch 
das New Yorker Shakespearedenkmal drin- 
gend eine Auffrischung nötig hatte, da dem 
Dichter bereits seit einiger Zeit ein Ohr 
fehlte. Es wurde ebenfalls eine Sammlung 


in die Wege geleitet, und Shakespeare be- 


kam ein neues Ohr. 
* 


ABGEHÄANGT. Seit Jahren machen die An- 
gehörigen der Bauunternehmung Joh. Zim- 
mer, Hannover, zu Pfingsten einen Ausflug 
ins Blaue. Da diese Ausflüge jedoch bis in 
die Morgenstunden dauerten, meuterten in 
diesem Jahr in Gemeinschaft sämtliche Ehe- 
frauen und drohten, die unternehmungs- 
lustigen Gatten nicht freizulassen, wenn sie 
nicht mitgenommen würden. Ob dieser 
furchtbaren Drohung gaben die Männer 
nach. Man einigte sich jedoch so, dab auf 
der Fahrt in dem dafür gemieteten Bus die 
Kollegen unter sich blieben, im Anhänger 
dann die Frauen Platz nehmen sollten. Der 
Bus fuhr an — der Anhänger blieb stehen, 
ein paar beherzte Männer hatten vorsorg- 
lich die „Verbindung” gelöst. 

* 
MENSCHENFRESSER? Pierre Chaix aus Lyon 
ging zur Polizei und meldete einen Einbruch 
bei sich an. Als er die Liste der bei ihm ge- 
stohlenen Sachen vorlegte, sperrten die Be- 
amten Mund und Nase auf. Darauf stand 
nämlich: 8 Giftpfeilspitzen, 14 Stück schwere 
Munition und der Skalpeines weißen Mannes. 


* 


SCHNITZEL A LA KONGO. Die Afrikafor- 
scher Armand und Michaela Denis haben 
im Kongo einen Eingeborenenstamm ent- 
deckt, bei dem ein strenges Matriarchat 
(Mutterrecht) herrscht. Die Männer verrich- 
ten alle Arbeiten und gehorchen ohne 


Widerrede ihren Frauen aufs Wort. Jeden 
Monat wird ein besonders schöner Mann 
geschlachtet, am Spiel; gebraten und von 
den Frauen gegessen. Die belgischen Be- 
hörden wollen diesen kannibalistischen 
Bräuchen schleunigst ein Ende bereiten. 

PLANWIRTSCHAFT. Die Würzburger Uni- 
versität bat schriftlich den Bamberger Stadt- 
rat, man möge ihr für die Anatomie Leichen 
überlassen, weil sonst die Ausbildung der 
Ärzte Not leide. Bamberg, so heilt es indem 
Brief, gehöre „zum Einzugsgebiet der Würz- 
burger Anatomie". 


UNVERDAULICH! Bruno Witt aus Nieder- 
sachsen wettete um 100 DM, daf er seine 
Stiefel verzehren werde. Mit Messer, Schere 
und Raspel machte er sich daran, sie zu 
zerkleinern und verzehrte sie bis auf die 
Nägel. Einen Tag später starb er im Kran- 
kenhaus — an Alkoholvergiftung. 
2 


PEINLICH. In einer Pariser Zeitung konnte 
man dieser Tage folgende Annonce lesen: 
„Die Damentasche, welche am Sonnabend 
in meinem Wagen gefunden wurde, wird 
gegen Erstattung der Annoncenkosten zu- 
rückgegeben. Sollte die Dame in der Lage 
sein, meiner Frau zu erklären, wie die 
Tasche in mein Auto kam, wird sie gratis 
zurückgegeben.” 


Anzeige 


Er kann lachen! Mit der DKW-Hobby fährt er nun täglich ins Büro und spart dadurch 
Zeit und Nerven. Außerdem kann er die Fahrt zur Arbeit auch steuerlich absetzen. 


«Luxus, soziusfest! 


Die DKW-Hobby war die Roller-Sensation 
des Jahres 1954. Das Motto „Kein Schalten 
— nur Fahren“ hat so viele begeistert, daß 
ein buchstäblicher „Run“ auf diesen neu- 
artigen Motorroller einsetzte. Sehr schnell 
sprach es sich herum, wie einfach die 
DKW-Hobby zu fahren und wie anspruchs- 
los sie im Betrieb ist. 

Und heute kommen wir den Wünschen so 
vieler Interessenten nach: Ab sofort wird 
die DKW-Hobby in soziusfester Luxusaus- 
führung geliefert; 


nur 950,- DM! 


Start zur Rrobefahrt auf DKW-Hobbyi Sie beweist die hohe Leistungsfähigkeit dieses 


Anzahlung.nur ein Viertel des Kauf- 
preises, niedrigste Monatsrate 48,— DM. 
Bei der DKW-Hobby-Luxus wurde die 
Federung weiter verstärkt, die Vorder- 
radbremse ist als Vollnabenbremse aus- 
gebildet mit 125 mm ®. Der große Rad- 


stand und die großen 16zölligen Räder — . 


wie bei einem richtigen Motorrad! — er- 
geben zusammen mit der guten Gewichts- 
verteilung eine hervorragende Straßen- 
lage. Die DKW-Hobby ist also leicht zu 
fahren und fahrsicher! Machen Sie noch 
heute eine unverbindliche Probefahrt bei 
Ihrem DKW-Händler. 


Luxusrollers. Spitzengeschwindigkeit 60 km/st (autobahnfrei), Leistung 3 PS, Ver- 
brauc nur 1,75 /100 km, Steuer 90 Pfennig im Monat. Und: kein Schalten — nur Fahren! 


Von Budapest bis Buffalo 


und von dort zurück zum alten Europa 
reiste ein Schriftleiter und Photo-Fac- 
schriftsteller, dessen Name Millionen 
Menschen in aller Weit ein Begriff ist. 
Auf dieser Reise begleitete ihn u. a. eine 
Photoausrüstung, die sage und schreibe 


schluß, 


©) ausrüstung „Blitz Ila“, die Hanns Porst, len (0,15). Alles in allem kostet völlig und 
J der Schöpfer des größten Photohauses frei Haus 35 Mark und achtzig Pfennig. 
© der Welt, für seine Freunde zusammen- Wenn Sie sieben Mark angezahlt haben, 
stellte. „Was Hanns Porst empfiehlt, ist dann brauchen Sie nur noc für sechs 
gut“, sagte der Fach-Schriftieiter, und leichte Monatsraten lediglich den Gegen- 
seinen schönen Bildern sah man es an. wert von nicht einmal zwei Zigaretten 
Besonders erfreulich ist aber die Tat- täglich aufzubringen. (Für diese Ver- 
sache, daß mit der berühmten Aus- „ünstigung zahlen Sie dann ganze fünf- 
zig Pfennige je Monat extral) Das 


rüstung „Blitz Ila* jeder sofort auf An- 
hieb die herrlichsten Au 


Kann und dazu noch zu jeder Tages- und 
Nachtzeit, weil die Blitzeinrichtung mit Jetzt kommt als schönstes die Haupt- 
Original Agfa-Kondensator-Blitz Sie un- sache: Alles kommt höchst unverbind- 
abhängig macht von Sonne und Tageszeit. lich (zufrieden — oder bares Geld zu- 
rück) für eine volle Woche zur Ansicht, 
stets fabrikfrisch, frei Haus direkt von 

die „Blitz Ila*-Ausrüstung sofort zu er- der Welt größtem Photohaus 
stehen, denn man braudıt-_ nur bare DER -PHOTO-PORST, NURNBERG A 38 


Und jedem ist es möglich 


sieben Mark als Anzahlung und schon 
hat man die komplette Reportage-Aus- 
rüstung „Blitz Ila“, bestehend aus der 
Agfa-Clack-Kamera 6X9 cm, mit Bild- 'n 
Moment- und Zeitver- 
eingebauter Porträtlinse und 
Syndron-Kontakt (19,50), einem Origi- 
nal-Agfa-Kondensator-Blitzgerät (8,50), 
35 Mark und acıtzig Pfennig (komplett einer Batterie (3,75), fünf Vacublitzen 
| alles in allem!) gekostet hat. Es war (2.40), einem Film (1,50) und einem 
die -zigtausendmal bewährte Reportage- Lehrbüclein mit herrlichen Bildbeispie- 


feldwölbung, 


Anzahlung 
=. Rest 


& kleinen 
Raten 


Agfa Clack 6x9 mit Mo- 
ment-und Zeitverschluß, 
eingebauter Porträtlinse 
Synchronkontakt, 
Kondensator-Blitzgerät, 
1 Batterie, 5 Vacu- 

blitzen, 1 Film, 1Lehr- 
büchlein mit herr- 
lichen Bildbei- 
spielen - alles 
durch die Post 
frei Haus - 


Teude für Sie, denn... 


R PHOTO-PORST 
NÜRNBERG 


Völlig 
unverbindlich 


möchte ich mir die Photo-Aus- 
rüstung „Blitz daheim an- 
sehen. 7 Mark, die ich bei Rück- 
sendung sofort zurückbekomme, 
bitte per Nachnahme erheben. 
Wenn ich die E 
zahle ich den Rest in 6 kleinen 
Monatsraten. Die Zusendung er- 
folgt stets frei Haus direkt durch 
der Welt größtes Photohaus, 
DER PHOTO-PORST 
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noch keine 


Es spricht der Lotse: 
| Wußten Sie RE daß viele Lotsen zuerst Kapitäne 


waren ? Daß wir es nicht geblieben sind, hat seinen guten 


Grund: Weil wir eins den Kapitänen voraus haben. Wir 
haben mehr vom Leben. Millionenwerte werden uns 
anvertraut. Haben wir aber die Verantwortung wieder 
abgegeben und so einen 30 000 Tonner mit Liebe und 
Sorgfalt auf die hohe See oder in den sicheren Hafen 
gebracht, schütteln wir dem Kapitän die Hand und 
gehen an Land. 1 | 


Liebe und Sorgfalt, die der Lotse für seinen verant- 
wortlichen Beruf braucht, stehen auch Pate an der Wiege: 
der GOLD-DOLLAR -Cigarette. Ihre Mischung ver-. 
einigt so glücklich die aromatischen Tabake Virginias mit 
den milden Sorten des Orients. Darum behauptet sich 
dieser typische Rauchgenuß in der Gunst des Rauchers 
und schafft sich ständig neue Freunde. 


»richtig für richtige Kenner« 
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Abenteuerliche Umstände und der Zufall ließen 
einen Fotografen die Bilder seines Lebens auf- 
nehmen. Eine Vergiftung zwang ihn zum Zurück- 
bleiben im Dorfe eines Fali-Negerstammes, wäh- 
rend seine Tierfangexpedition in das Innere Afrikas 
weiterdrang. So erlebte er mit seiner Kamera die 
Beerdigung des Häuptlings, der während seines 
Aufenthaltes gestorben war. Es war wie eine Rück- 
blende in die Zeit der Pharaonen, denn die Fali- 
Neger haben Begräbnissitten, die auf den Einfluß 
des alten Ägypten zurückgehen. Mit Leinenbinden 
und in Streifen geschnittener Ochsenhaut wurde 


der tote Häuptling vom Leichenmann in sitzender 
Stellung festgebunden; mit den gleichen Hand- 
griffen, die einst die alten Ägypter zur Mumi- 
fizierung anwandten, aber die Fali-Neger beherr- 


"schen nur noch das äußere Zeremoniell. Mittel, mit 


denen man den Zerfall des Körpers verhindern 
kann, sind ihnen unbekannt. Gespenstisch hob sich 
die weißgewickelte Leiche vom tiefen Schwarz der 
Träger ab (unten), als der tote Häuptling auf dem 
Wege ins Grab noch einmal durchs Dorf an seiner 
eigenen Hütte vorbeigetragen wurde, damit seine 
Angehörigen von ihm Abschied nehmen konnten. 


Die bösen Geister versuchen, in den Körper des toten Häuptlings einzudringen, 


glauben die Fali-Neger in Kamerun. Deshalb hält der Medizinmann Wache. Auf den 


Schaft seines Speeres gestützt, murmelt er stundenlang monotone Beschwörungs- 
formeln, damit der alte Häuptling auch im Reiche der Toten seine Ruhe findet 


ng wird der Häuptling der Fali-Neger beerdigt. Der Eingang 
zur Grabkammer ist zum Schutz gegen die bösen Geister sehr eng, um so größer 
ist dafür die eigentliche Totenkammer unter der Erde, damit die Seele des Toten 
sich wohlfühlt. Die Gruft ist im Innern fachmännisch mit Hölzern abgestützt 


Das Grab wird ver- nie 
schlossen durch ein Ton- 

gefäß, das aber an seiner Spitze 
eine kleine Öffnung hat, damit 
die Seele der Toten ungehindert 
ein- und ausgehen kann. Nur 
der Häuptling wird bei den Fali- 
Negern in sitzender Stellung 
begraben. Die Jäger des Stam- 
mes werden in kniender Hal- 
tung im Grab versenkt und die 
BauernmitgekrümmtenRücken. 
Nach dem Trauerzeremoniell, 
bei dem dieWeiber des Stammes 
unter dem Klang der Antilopen- 
trommeln Klagelieder singen, 
geht das Fest aber bald in 
ausgelassene Fröhlichkeit über 
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Das Auge des Gesetzes sieht schärfer und besser, seitdem es mit der Abell-Kamera bewaffnet Pfund. Sie kann Einzelbilder und Filme aufnehmen. In den Apparat wurden eine Uhr und ein Tachometer 


wurde. Auf allen Straßen der USA und Kanadas patrouillieren diese Beobachtungswagen. Sie werden von der eingebaut, die jedesmal mitfotografiert werden. Der einzige Nachteil: die Abell-Kamera ist bei Nacht|j 
Polizei und von Versicherungsgesellschaften eingesetzt. Die Kamera kostet 1000 Dollar und wiegt 28 unwirksam. Doch auch dieser Fehler soll bald durch neue, überempfindliche Filme beseitigt werden | 


Es geschah vor den Augen von Frank Abell aus Inglewood 
in Kalifornien: ein rasender Autofahrer geriet auf die falsche 
Straßenseite, erfaßte seinen Freund und schleuderte den 
Körper gegen eine Hauswand. Sein Freund war Hochschul- 
lehrer. Die Ärzte konnten zwar durch viele Operationen 
sein Leben retten, aber — er hatte den Verstand verloren. 
“Seit diesem Unfall vor 23 Jahren hat Frank Abell eine ver- 
bissene Wut auf alle rücksichtslosen Autofahrer. Er suchte 
ein Mittel gegen Verkehrsrowdies aller Art, und er fand es. 
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Die Kamera war Zeuge, als sich dieser Unfall ereignete. Vor dem Beob- 
achtungswagen fuhr ein Jeep, davor mit hoher Geschwindigkeit einschwerer Lastzug 


Kamerajagd auf Verkehrssünder | 


Abell ist Baumwollfarmer, doch er versteht sehr viel von 
Mechanik. Er konstruierte eine 35-Millimeter-Kamera, die 
nicht nur jede Verkehrssituation festhält, sondern zugleich 
auf allen Bildern Datum, Tageszeit und die Geschwindig- 
keit des fotografierten Wagens aufzeichnet. Heute patrouil- 
lieren auf allen Straßen der USA und Kanadas Wagen mit 
der Abell-Kamera hinter der Windschutzscheibe. Sobald ein 
Fahrer vor ihnen Fehler macht, drücken die Beobachter 
auf einen Fuhhebel, und die Kamera surri. Die faulen Aus- 


Plötzlich bog der Lastzug ab, nach links, in eine Seitenstraße. Dadurch schnitt er 
einem entgegenkommenden Lastzug den Weg ab und drängte ihn nach links aus der Bahn 
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reden der Verkehrssünder ziehen nicht mehr, wenn dem 
Gericht und der Versicherungsgesellschaft Bilder der Abeli- 
Kamera vorliegen. Mit der Kamera wurde festgestellt, da 
alle Fahrer bei hoher Geschwindigkeit leicht nach links 
abkommen, daf Lastwagenfahrer vorsichtig sind und Frauen 
oft unbedacht. Die Versicherungen richten die Höhe der 
Prämien nach diesen Erkenntnissen. Und die großen und 
kleinen Verkehrssünder in Amerika fahren schön vorschrifts- 
mäfjiig, seitdem ihnen die Abell-Kamera im Rücken sitz!. \ 


Mit scharfem Bremsen ver- fu vermeid 
sucht der Jeep einen Zusammenstoß ug schief 
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ınd ein Tachometer ik 
mera ist bei Nacht 
e beseitigt werden 
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nehr, wenn dem 
Bilder der Abell- 
festgestellt, daf 
leicht nach links 
| sind und Frauen 
n die Höhe der 
die großen und 
schön vorschrifts-S; 
Rücken sitzt. 
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n Bremsen ver- 


u vermeiden. Der Last- 
inen Zusammenstoß ug schießt auf den 


Binsssia vom Haß ist die frühere Frau Paust. Sie selbst aber fin- 
det: „Er hat selbst schuld an seinem Schicksal, denn auch mich versuchte 
er wegen ‚Verbrechens gegen die Menschlichkeit‘ ins Zuchthaus zu bringen“ 


DenTeufelimLeib 


„Völlig vergiftet”, sagte der Wächter im Posener Gefängnis und 
zeigte dem Häftling Kurt Paust den Kuchen aus einem „Liebes- 
gaben”-Paket, das dem Gefangenen von seiner früheren Frau 
Serena geschickt worden war. Das war der letzte Versuch Serenas, 
ihren geschiedenen Mann zu töten. 13 Jahre lang hatte ihr 
satanischer Haf ihn verfolgt. Sie denunzierte ihn bei den Nazis, 
bei den Engländern und Polen, die ihn schließlich auf Grund 
ihrer gefälschten Belastungsbriefe zum Tode verurteilten. Erst 
nachdem er schon zwei Monate in der Todeszelle gesessen hatte, 
konnte er das Intrigennetz zerreifen, wurde begnadigt und kam 
jetzt heim nach Seesen im Harz. Sein einziges Gepäck: die pol- 
nische Strafakte. Unter Lebensgefahr schmuggelte er sie nach 
Deutschland durch, um endlich Serena ins Zuchthaus zu bringen. 


„Ich habe die Beweise mitgebracht, daß ich in Polen 
unschuldig zum Tode verurteilt wurde, weil meine geschiedene 
Frau mich mit gefälschten Briefen belastete.“ Siebehauptete, er 
habe im NS-Konzentrati polnischen Müttern Säuglinge 
von der Brust gerissen und den Hunden zum Fraß vorgeworfen 


Mit Hilfe des Evangelischen Hilfswerks gelang es 
der jetzigen Frau Paust, ihren Mann aus den polnischen Kerkern 
zu befreien und dem Sohn seinen Vater wiederzugeben. Serenas 
unmenschliche Taten werden in Kürze vor Gericht verhandelt 
werden, wosiesichwegenversuchtenMordeszuverantwortenhat 


rt Paust zu Hause, ehe ihn Serena noch dein bei. ‚Engiändern die ihn schließlich 
gegenüberliegenden Haus 


odesurteil ins Haus (/P) gebracht wurde, wartete Serena- im 


Seitenweg zu 


Nur 2,25 Sekunden sind vergangen. Der Jeep kann noch bremsen. Dem Lastzug 
bricht das rechte Vorderrad. Die Schuld hat 


der falsch eingebogene erste Lastzug 


(S) darauf, daß ihre Nachfolgerin im 


Eine Sekunde später ist der Lastzug schon wieder aus der Fahrtrichtung 
des Jeep. Nur ein kleiner Unfall, aber die Kamera hat jede Phase notiert 
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Frau Paust die 


"Dior gibt den Ton an 


Dieser Ton hat einen 
doppelten Klang — er 

adelt den Meister einmal 
mehr als den ungekrönten Kö- 
nig im Reich der Mode und er be- 
zeichnet eine neue Farbe: das Dior- 
Rot. Dieses Rouge ist ein spezielles 
„Make-up” dieses Mannes, der in jeder 
Saison die Knallbonbons der Über- 
raschungen losgehen läht. Wer zwischen 
den Zeilen und zwischen den Zeiten zu 
lesen wei, der wird an diesen drei Mo- 
dellen die kommende Herbst- und Win- 
terlinie ein bijchen vorausahnen können. 
Es handelt sich um Dior-Modelle aus der 
sogenannten „Demi”-(Zwischen-) Kollek- 
tion, die zwischen der Hauptsaison 
entworfen wird. Was diese Modelle aus- 
sagen, ist dies: Die A-Linie bleibt Grund- 
formel, das Oberteil ist schlicht, die 
Röcke aber immer betont und — Chri- 
stian Dior scheint nach langem Suchen 
die Taille wiedergefunden zu haben. 


ZEICHNUNGEN :Ursula Marquardi-Beckmei 


Dior-roter Organza ist das Material 
des Abendkleides (links). Eine schwarze Rose 
auf leuchtendem Grund. Beim Kleid 
(oben) wird diese Hüftbetonung durch 
eine überdimensionale Schleife 
erreicht. Hier wurde roter, 

- schwerer Taft verarbeitet. 
Der ausladende Rock 

ıst hüfttief an- 


zgeseızt 


Grau-schwarz-diorrot sind die Farben 
dieser Pariser Modetrikolore. Das Nachmit- 
togskleid mit plissiertem Rock und spenzer- 
artigem Jäckchen hat eine Jacke als Begleiter 
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